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		Über dieses Buch

		
		
		Eine uralte Prophezeiung, ein Kampf zwischen Licht und Dunkelheit in einer fantastischen Welt – das sprachgewaltige High-Fantasy-Debüt von K. O. Bold.
Die Dorfbewohner hätten nie erfahren dürfen, dass Coleen als Baby an der verfluchten Schlucht gefunden wurde. Unterschwellig brodelt seitdem der damit heraufbeschworene Aberglaube, bis er 13 Jahre später plötzlich auf brutale Art ausbricht. Nur knapp gelingt Coleen die gefährliche Flucht in die entfernte Hafenstadt Casserat, doch hier lauert der grausame »Devarroc«, der die Stadt in Neumondnächten heimsucht. Vollkommen auf sich allein gestellt erhält Coleen an diesem Ort jedoch unerwartet Hilfe vom ehemaligen Sträfling Jeremiah. Er weiht sie in geheime Schriften ein, welche weitere verschlüsselte Hinweise zur Prophezeiung um das Schicksal der Welt enthalten. Aber damit kommen sie dem skrupellosen Lord in die Quere. Als in der nächsten Vollmondnacht der Drache »Skadlaris« angreift ist endgültig klar: der Kampf um die Prophezeiung hat begonnen, und Coleen befindet sich mittendrin …
Skadlaris – Die Prophezeiung ist die überarbeitete Neuausgabe des bereits von der Autorin selbst publizierten Titels.
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DAS FINDELKIND
Niedergeschlagen zog Hannah die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Wieder ein Leben, das sie nicht zu retten vermocht hatte.
Ihr Atem stieg als weiße Wolke auf. Der über Nacht gefallene Schnee glitzerte unberührt in den morgendlichen Sonnenstrahlen. Keine Fußspuren, nichts.
Eine letzte Möglichkeit gab es noch …
Die feinen Härchen an ihren Armen richteten sich auf und verursachten ein unangenehmes Kribbeln. Lange genug hatte sie es schon hinausgeschoben in der Hoffnung, vielleicht einen anderen Ausweg zu finden, aber alle Versuche, diese unbekannte Krankheit einzudämmen, waren gescheitert. Es war aussichtslos: Die Menschen um sie herum siechten dahin, die Todesfälle häuften sich, und wenn sie nicht schnell etwas unternahm, würde dieses Dorf bald ausgestorben sein – dann hätte sie als Heilerin endgültig versagt.
Ihr Blick schweifte über den Dorfplatz. Dort, wo sonst um diese Zeit schon reges Treiben herrschte, war alles still. Sie schüttelte den Kopf. Es gab offensichtlich nur noch einen Ausweg – wenn es denn einer war.
Schaudernd zog sie ihren Umhang fest und machte sich widerstrebend auf den Weg.
* * *
Nach einer Weile hielt Hannah inne. Wie lange mochte sie nun schon unterwegs sein? Der Himmel hatte sich inzwischen zugezogen. Es war unmöglich, den Stand der Sonne auszumachen, dennoch musste die Mittagsstunde schon weit überschritten sein.
Ihr Rücken schmerzte, und sie fühlte ihre durchgefrorenen Füße nicht mehr. Vielleicht wurde sie auch allmählich zu alt hierfür. Nachdenklich blickte sie auf eine Haarsträhne, die sich zum hundertsten Mal gelöst hatte. Grau. Nein, silbergrau. Ihr Mundwinkel zuckte spöttisch. Sicher, einige Jährchen würden es schon noch sein, aber der Sand rieselte unerbittlich weiter durch das Glas ihrer Lebensuhr.
Vereinzelte Nebelschleier waren nach und nach in immer dichtere Schwaden übergegangen, darunter verbargen sich bereits die ersten Ausläufer des Moores. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie auf die weite, vor ihr liegende Fläche. Der dahinter angrenzende Wald war kaum zu erkennen.
Sie hätte das Gebiet auch umgehen können, aber die Zeit lief ihr davon – und es war weder der Nebel noch das Moor, was sie fürchtete.
Der Untergrund war sicher gefroren. Prüfend hackte sie mit der Ferse auf das Eis, ehe sie sich vorsichtig darauf wagte. Das gelegentliche leise Knacken ließ sie immer wieder zusammenfahren und verstohlen umherspähen. Die Schwaden hatten sich so stark verdichtet, dass Hannah nicht mehr sicher war, ob die Richtung noch stimmte.
Dann endlich lichtete sich der Nebel. Sie hatte das Ende des Moors erreicht. Nur noch wenige Schritte lagen jetzt zwischen ihr und dem Waldrand. Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen, wieder festen Boden unter sich zu haben, aber das Gefühl blieb aus.
Noch nie war sie dem Wald so nahe gekommen. Zögernd blieb sie stehen und starrte auf die Bäume. Fast hätte man glauben können, die finsteren Tannen wären mit jedem ihrer Schritte enger zusammengerückt und bedrohlich gewachsen. Hannah schluckte und schüttelte langsam den Kopf. Sie durfte sich nicht verrückt machen.
Unbehaglich suchte sie sich ihren Weg zwischen den Bäumen hindurch. In den würzigen Tannenduft mischte sich allmählich ein modriger Geruch, je tiefer sie vordrang. Hannah sah sich misstrauisch um. Die unnatürliche Stille machte ihr Angst. Das dichte Moos dämpfte den Laut ihrer Schritte, nur ihr unterdrücktes Atmen war zu hören. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Kein Tier war im düsteren Zwielicht zu sehen, nicht die kleinste Fährte am Boden zu erkennen. Dennoch hatte Hannah das Gefühl, beobachtet zu werden. Es schien, als wollten die riesigen Tannen mit aller Macht nicht nur den Schnee, sondern vor allem das Tageslicht fernhalten – als hätte der Wald selbst ein dunkles Geheimnis zu verbergen.
Hannah hatte zeit ihres Lebens nie etwas auf Gerüchte gegeben, doch jetzt und hier war sie bereit, jedes Wort zu glauben, das über diesen Wald – und die dahinterliegende Schlucht – geredet wurde. Wie ein Echo auf ihre Gedanken hörte sie nicht weit vor sich im Unterholz plötzlich ein leises Knirschen. Hastig duckte sie sich und spähte nach vorn. Ein Tier?
Dumme, abergläubische Närrin, schalt sie sich gleich darauf selbst. Sie atmete tief durch und versuchte, ihren Herzschlag wieder zu beruhigen. Vermutlich war es nur ein Kaninchen, was sonst? Nur weil sie keine Tierspuren sah, hieß das noch lange nicht, dass es hier keine gab.
Hoffentlich trieben sich hier in der Nähe keine Wölfe herum. Der harte Winter hatte den Tieren schwer zugesetzt und sie durch den Hunger noch gefährlicher gemacht. Hannahs kalte Finger umklammerten fest den Griff ihres Messers.
Sie hätte nicht allein gehen dürfen. Einem Mythos nachzujagen, der nur in alten Erzählungen existierte, einer Heilpflanze, die noch keiner, den sie kannte, je gesehen hatte und die ausgerechnet an der dunklen Schlucht wachsen sollte – sie musste verrückt sein.
Ihr Instinkt drängte sie, umzudrehen und fortzulaufen. Schon wandte sich ihr Körper um, tat den ersten Schritt zurück, bereit, dem dringlichen Wunsch nachzugeben …
Nein!
Ihre Hände zu Fäusten geballt hielt Hannah inne. Sie hatte vergeblich alles Erdenkliche versucht, die Krankheit einzudämmen. Ohne ein Heilmittel würden auch die restlichen Bewohner sterben – und das sehr bald.
Jede Legende beruht auf einem wahren Kern, und das wird auch bei dieser Pflanze so sein, versicherte sie sich selbst. Sie konnte nur hoffen, dass die Erzählungen um diese Gegend hier nicht der Wahrheit entsprachen, sonst würde dies wohl ihr letzter Weg sein. Aber Legende oder nicht, es war ihre letzte Chance.
Mit zusammengepressten Lippen machte sie wieder kehrt und huschte weiter voran. Bald darauf lichtete sich mit einem Mal der Wald, und vor ihr lag eine kleine, etwa dreißig Schritte breite Lichtung, deren gegenüberliegender Rand abrupt in einen Abgrund mündete. Die Luft war hier merklich wärmer und der Boden schneefrei.
Hannah atmete erleichtert durch. Dort stand es. Das musste das Teufelskraut sein – endlich! Direkt am Rand der Schlucht umschlang es in bizarrer Schönheit einen jungen Baum, dessen abgestorbene, dürre Äste sich anklagend in die Höhe reckten. Mit einer Vielzahl dichter Triebe hatte das Gewächs seinen Wirt vollkommen umwuchert, um ihm langsam den Lebenssaft auszusaugen, bis nichts mehr davon übrig geblieben war.
Lange Ranken erstreckten sich über den kargen Boden, auf der blinden Suche nach dem nächsten Baum, dem sie unweigerlich den Tod bringen würden.
Hannah ging mit gezücktem Messer darauf zu, dann hielt sie unwillkürlich inne und starrte auf die Pflanze. Winzig zarte Blüten überzogen die samtigen Ranken und verzauberten mit graziler Schönheit – mitten im Winter! Ein betörend blumiger Duft lag in der Luft – ein Duft nach … hm, was nur? Genussvoll sog Hannah den Geruch ein. Teufelskraut – was für ein unpassender Name. Diese Pflanze verdiente einen Namen, der ihrer Schönheit gerecht wurde.
Unbeachtet entglitt ihr das Messer, während sie niederkniete und vorsichtig über die geschmeidigen Ranken strich. Ihr Gesicht näherte sich den filigranen Blüten, ihre Lider senkten sich. Der Geruch erinnerte an Veilchen und an noch etwas anderes. Was war es nur?
Sekunden später riss sie die Augen wieder auf. Etwas neben ihr hatte sich bewegt. Oder doch nicht? Was passierte hier?
Benommen schüttelte Hannah den Kopf und richtete sich auf. Ihre Finger tasteten nach dem Messer und schlossen sich fest um den Griff. Zielsicher setzte sie die Klinge an. Aber in dem Moment, da das Metall in die Pflanze eindrang, glaubte sie, einen kaum wahrnehmbaren, schrillen Ton zu hören, so als erleide das Gewächs selbst … Schmerzen?!
Unwillkürlich zuckte Hannah zurück und starrte auf die Pflanze. Unsinn, das musste eine Sinnestäuschung sein. Schon im nächsten Augenblick schnellte ein Trieb vor und wand sich fest um ihren Knöchel – an die Stelle der zarten Blüten waren plötzlich überall spitze Dornen getreten, die sich tief in ihre Haut krallten!
Zwei hastige Schnitte ließen den abgetrennten Tentakel erschlaffen, doch noch während sie versuchte, zu begreifen, was hier geschah, griff die Pflanze erneut an. Zwei lange Ranken hatten sich bereits eng zusammengezogen und peitschten nun vor. Die Erste zielte nach Hannahs messerführender Hand, die Zweite umschlang unerbittlich ihren Hals! Panisch hieb Hannah um sich. Sie spürte, wie die Klinge die Triebe durchschnitt, hörte erneut diesen schrillen Ton, ehe sie sich mit einem weiten Satz endlich außer Reichweite des Angreifers bringen konnte.
Schwer keuchend stürzte sie zu Boden und starrte auf die wieder reglose Pflanze, aus deren abgetrennten Enden ein zäher, milchiger Schleim trat.
Mit zitternden Händen entfernte sie die restlichen, leblosen Tentakel, deren Widerhaken sich noch immer fest in ihrer Haut verkrallt hatten, und schleuderte sie angewidert von sich. Eine Weile beobachtete sie misstrauisch das Gewächs. Nichts regte sich mehr.
Hannah riss ihre Schürze in Streifen und verband die Stellen, an denen die Triebe ihr die Haut blutig gerissen und feuerrote Striemen hinterlassen hatten. Anschließend verstaute sie die abgeschnittenen Ranken in ihrer Tasche, die sie fest, sehr fest zuschnürte. Man konnte ja nie wissen …
 
Eilig machte sich Hannah auf den Rückweg, aber ein leises Wimmern ließ sie gleich darauf innehalten – kurz anschwellend, dann wieder abklingend, verschwunden. Hing das mit dem Teufelskraut zusammen? Sie sah misstrauisch über die Schulter, aber die Pflanze blieb reglos, als wäre nichts zuvor geschehen. Widerwillig legte Hannah die Hand auf die Tasche. Auch hier bewegte sich nichts, die Ranken waren tot.
Hannah zog ihren Umhang fester und ging hastig weiter. Ihre Fantasie spielte ihr eindeutig einen Streich. Das war nur Einbildung, sie war einfach übermüdet.
Gleich darauf ertönte wieder dieser jammernde Laut. Woher kam er? Ein eiskalter Schauder glitt über Hannahs Rücken, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Schlucht war gerade erst hinter den ersten dunklen Bäumen verschwunden.
Unwillkürlich blieb sie erneut stehen und lauschte. Da war er erneut, dieser unsagbar klägliche Laut. Wollte der Wald sie in die Irre locken? War das ein Trick?
Dieses Mal war es deutlicher, so als weine ein Baby. Aber das war unmöglich! Hier gab es keine Menschen! Minutenlang verharrte Hannah reglos, bis wieder das herzzerreißende Wimmern erklang.
»Da kann nichts Gutes bei rauskommen …«, flüsterte sie. Widerstrebend machte sie kehrt, ging zurück zur Lichtung und sah sich um. Ihr Blick blieb an einem mächtigen, stark mit Moos überzogenen Baumstumpf hängen. Offenbar war er vor langer Zeit vom Blitz getroffen worden. Der Stamm lag nur wenige Schritte weit daneben.
Das Wimmern kam eindeutig von dort. Zögernd trat Hannah näher und schob einige Tannenäste, die das abgebrochene Ende des Baumstamms verdeckten, beiseite. Das Holz war morsch und das Innere im Laufe vieler Jahre größtenteils ausgehöhlt worden. Hannah steckte den Kopf hinein. Übler Geruch stieg ihr in die Nase – ein Geruch, der ihr in den letzten Tagen nur allzu vertraut geworden war. Sie drückte sich das Ende ihres Umhangs vor Mund und Nase und kroch auf den Knien ein Stück hinein. Auf dem Boden lag eine Gestalt.
»Hallo?« Hannahs Stimme klang heiser. Es kam keine Antwort, die Gestalt rührte sich nicht, lediglich das Wimmern ging in ein Weinen über.
Der Boden war mit einer dicken Schicht aus Zweigen und weichem Moos gepolstert. Die darauf liegende Frau war tot, ihr schmächtiger, mit Wunden überzogener Körper eiskalt. Kleine abgebrochene Ästchen hatten sich in ihren dunklen, kurzen Locken verfangen. Die Tote besaß ein sanftes, gütiges Gesicht, um ihre Mundwinkel hatte sich jedoch ein verhärmter Zug eingegraben, der nicht so recht zu ihr passen wollte.
Ihr lebloser Arm lag noch immer schützend über dem Baby, welches sich, fest in ein schmutziges Tuch eingewickelt, laut weinend wand. Ein weiter Umhang hatte ihnen offenbar als Zudecke gedient, nun lag er, beiseitegerutscht, nutzlos neben dem Lager.
»Das ist doch unmöglich … wie kommt es, dass du noch lebst?«, flüsterte Hannah. Nach ihrer Einschätzung musste die Frau schon mindestens zwei Tage tot sein! Vorsichtig strich sie dem Kind über die zarte Wange. »Armes Ding.«
Für die Mutter konnte sie nichts mehr tun, aber wenigstens diesem kleinen Wesen hier würde sie helfen. Behutsam schob sie den kalten Arm der Toten fort, nahm den Säugling an sich, griff nach dem Umhang und kroch rückwärts wieder hinaus. So gut sie konnte, schob sie die Äste und Zweige wieder vor die Öffnung.
»Ruhe in Frieden«, flüsterte sie leise.
Ein seltsam geformtes Amulett, das das Kind um den Hals trug, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Der Stein sah aus, als sei er aus Marmor gefertigt. Eine bläuliche Maserung überzog ihn, die an ein filigranes Netz aus feinsten Äderchen erinnerte. Vorsichtig strich Hannah mit den Fingern darüber. Er fühlte sich warm an, und an der Stelle, wo sie den Stein berührte, entstand in seinem Inneren ein leichtes Glimmen.
»Was um alles in der Welt ist das …«
Die plötzlich eingetretene Stille holte sie aus ihren Gedanken. Das Baby hatte aufgehört zu weinen und betrachtete nun, ebenso wie sie, das Amulett.
»Wenigstens hast du ein Andenken an deine Mutter«, murmelte Hannah. Dann hob sie mit zitternden Händen das Kind hoch und legte es sich in den Arm.
»Unglaublich …«, wisperte sie. Es fühlte sich tatsächlich warm an! Wie konnte das sein? Säuglinge waren nicht in der Lage, ihre Temperatur unter diesen Umständen zu halten. Außerdem hatte es seit dem Ableben der Mutter nichts mehr zu essen bekommen, also warum lebte es noch? Wie dem auch sei, das Kind war am Leben und sie würde es mitnehmen.
Entschlossen fertigte sie aus dem Umhang der Toten eine Trage und band sich das kleine Lebewesen vor die Brust.
Hannah atmete tief ein, dann wanderte ihr Blick beunruhigt nach oben. Ein Sturm hatte sich erhoben, der mit Macht an den Wipfeln der Bäume rüttelte. Unheimliche Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte, schienen von überallher zu kommen. So schnell es ihr müder Körper zuließ, hastete Hannah vorwärts.
Wenn sie nur heil hier wieder herauskam …
Fest drückte sie das Baby an sich und berührte unwillkürlich mit der anderen Hand das Amulett. Leicht pulsierend strahlte es eine undefinierbare Energie aus, die ihr die Kraft gab, weiterzueilen, während der eisige Wind an ihrem Umhang zerrte.
[home]
IN FANGHAM
Der düstere Schankraum war brechend voll, der Lärm beinahe unerträglich. Das Bier floss reichlich, und die stickige Luft stank nach Alkohol, Schweiß und angebranntem Fleisch. Geschäftig schenkte der Wirt aus, und wischte sich zwischendrin seine Hände abwechselnd an der Schürze und seinen strähnigen Haaren ab. Alle Einwohner waren versammelt und schrien lauthals durcheinander.
»Dazu hattest du kein Recht!«
»Ja, bring es wieder zurück in den Wald! Alles, was von dort kommt, ist verflucht, das weiß jeder!«
»Die Brut aus der dunklen Schlucht hierherzuholen – du bringst Unheil über uns alle, Hannah!«
Der Grund für diesen Aufruhr lag in den Armen der Heilerin. Still, trotz des herrschenden Lärms, blickte das Baby sie an. Hingebungsvoll nuckelte es an dem abgekauten Zipfel seiner Decke.
Schweigend nahm Hannah alles hin, während sie behutsam das Kind wiegte. Dieses kleine, hilflose Geschöpf hatte sich in ihr Herz geschlichen und dort ein Gefühl der Zuneigung und Wärme verbreitet, wie sie es noch nie zuvor gekannt hatte. Ihr sehnlichster Wunsch nach einem eigenen Kind hatte sich nie erfüllt, nun war es, als hätte sie ihr Leben lang nur darauf gewartet, dass das Schicksal diesen Säugling zu ihr führte.
Immer lauter wurden die Rufe, immer heftiger der Protest gegen das Kind. Gerade setzte der Schmied zu einem weiteren Gebrüll an, als sich Hannah endlich zitternd erhob und schweigend in die erbosten Gesichter sah.
Noch nie hatte sie sich gegen die Gemeinschaft gestellt. Ihr Atem ging zu schnell, das Pochen ihres Herzschlags dröhnte unnatürlich laut in ihren Ohren. In der Schenke breitete sich Stille aus.
Hannah musste etwas sagen. Irgendetwas.
»Ihr alle …« Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren fremd. Sie räusperte sich und versuchte es erneut. »Ihr alle … wisst, dass das Unsinn ist. Wenn alles aus der dunklen Schlucht Unheil bringt, wie kommt es dann, dass das Kraut den Kranken geholfen hat? Es hat keinem geschadet, sondern euch vor dem Sterben bewahrt!« Sie sah sich um. »Habt ihr das schon vergessen?«, fragte sie leise. »Das Kind kann doch nichts für seine Herkunft.«
Mit weichen Knien schritt sie von einem zum anderen und hielt ihnen vorsichtig das Kind entgegen, damit sie es ansahen. Stumm wichen die Menschen zurück, einige schlugen verhohlen das Zeichen gegen den bösen Blick. Enttäuscht schüttelte Hannah den Kopf. Konnten oder wollten diese Menschen nicht sehen, was für ein wunderbares Geschöpf hier in ihren Armen lag?
Einige sahen verlegen zu Boden, so als schämten sie sich ihres Aberglaubens.
»Ich habe das Kind vor dem sicheren Tod gerettet, das war meine Pflicht. Menschenleben zu schützen ist meine Aufgabe, und dies hier«, liebevoll strich sie dem Kind über die weiche Wange, »ist ein Menschenleben.«
Dieses Baby war etwas Besonderes, das spürte sie deutlich, allerdings hatte sie einen Fehler gemacht: Sie hätte seinen Herkunftsort auf keinen Fall nennen dürfen, das bekam sie jetzt zu spüren.
Betretenes Schweigen hatte sich ausgebreitet, nur Ulla, die Frau des Dorfältesten, gab noch nicht nach. Auch sie war aufgestanden und sah Hannah zornig an.
»Das spielt keine Rolle. Heilen ist schließlich auch deine Aufgabe, ebenso wie es die Aufgabe des Schmiedes ist, Eisen zu schmieden, oder die des Müllers, das Korn zu mahlen. Das gibt dir kein Sonderrecht, Hannah. Und hättest du nicht deine Zeit damit verplempert, dich um das Balg zu kümmern, statt um die Kranken, dann wären weniger von uns gestorben! Sieh dich doch um!« Ulla drehte sich mit erhobenem Finger im Kreis. »Nicht einmal die Hälfte von uns ist noch übrig, und das nicht zuletzt, weil du damit«, der Finger deutete jetzt anklagend auf das Baby, »deine Zeit verschwendet hast!«
»Aber … das kann nicht dein Ernst sein!« Fassungslos starrte Hannah Ulla an. »Seit ich wieder da bin, habe ich mich ununterbrochen um euch gekümmert. Ohne …«
Ulla schnitt ihr das Wort ab. »Ob das Balg bleibt oder nicht, entscheiden die Bewohner von Fangham. Und ich sage, das Kind geht!«
Hannah schüttelte benommen den Kopf. »Und ich sage«, sie atmete tief durch, »das Kind bleibt.« Sie drückte das Baby zitternd an sich. »Es ist ein schutzloses Wesen, das ihr eurem Aberglauben opfern wollt, schämt euch! Es fortzubringen, würde bedeuten, es dem sicheren Tod zu übergeben. Das … lasse ich nicht zu.«
Hilfe suchend blieb ihr Blick an der Schwester ihres Mannes hängen. Aber der abweisende, kalte Gesichtsausdruck ließ sie zusammenzucken, als habe sie eine Ohrfeige bekommen.
»Was siehst du mich so an? Ulla hat recht, und ich sage dir, das Balg ist daran schuld, dass mein Bruder Torben – dein Mann! – den Schlaganfall erlitten hat, kaum dass diese unglückselige Kreatur in unser Dorf gekommen ist! Das ist kein Zufall, daran ist dieses Kind schuld! Jetzt ist er nicht nur bettlägerig, sondern er kann auch nicht mehr sprechen! Und ich sage dir warum. Damit er nicht das sagt, was wir anderen ebenfalls fordern: Fort mit der Schluchtenbrut!«
Stimmen brandeten auf, immer mehr wiederholten ihre letzten Worte, laut: »Fort mit der Schluchtenbrut!«
»Das ist doch Unsinn! Thea, wir sind doch … du gehörst zu meiner Familie!« Entsetzt sah Hannah ihre Schwägerin an.
Diese war aufgestanden und nahe an die Heilerin herangetreten. »Denk ja nicht, dass dir auch nur einer von uns bei der Pflege helfen wird. Wenn du glaubst, das Balg behalten zu müssen, dann sieh zu, wie du damit klarkommst.« Verächtlich spuckte Thea ihrer Schwägerin vor die Füße. »Sieh zu, wie es dich ins Unglück reißt.«
»Das Balg MUSS weg, keine Widerrede!«, setzte Ulla in dem aufbrandenden Lärm nach.
Hannah war wie vor den Kopf geschlagen. Am ganzen Körper zitternd straffte sie ihre Schultern und räusperte sich. »Ihr … wisst nichts über das Kind – gar nichts. Und was meinen Mann angeht, das ist nicht wahr, hört ihr? Das war ein Unglück. Das Kind kann nichts dafür. Wenn …«, sie zögerte kurz, atmete tief ein, ehe sie entschlossen fortfuhr, »wenn das Kind nicht bleiben darf, dann werde auch ich gehen.« Mit diesen Worten drehte sich die Heilerin um und ging zur Tür.
»Wir sind noch nicht fertig!« Aufgebracht warf Ulla ihren halb vollen Krug zu Boden, der augenblicklich in tausend Scherben zersprang.
Hannah zögerte kurz, dann verließ sie hoch aufgerichtet mit festen Schritten die Schenke.
Sie wusste, dass sie nicht gehen konnte, nicht ohne ihren Mann – wie auch? Aber das war die einzige Antwort, die ihr im Moment eingefallen war. Was sonst hätte sie sagen können? Nein, es war alles gesagt, jetzt musste sie abwarten und hoffen, dass sie ihr glaubten und sich irgendwie die Wogen wieder glätten würden.
Trost suchend drückte Hannah das Kind an sich. »Alles wird gut«, flüsterte sie.
[home]
DER VORFALL
Dreizehn Jahre waren seitdem vergangen. Aber die Dorfbewohner hatten die Herkunft des Findelkindes nicht vergessen.
»Sieh ihr nicht in die Augen. Sie stiehlt deine Seele«, flüsterten die Alten noch immer hinter Coleens Rücken und schlugen das Zeichen gegen den bösen Blick.
Widerwillig hatten sie sich damals gefügt, das Baby war geblieben. Sie brauchten Hannah, daran konnte nicht einmal Ulla etwas ändern. Erfahrene Heiler waren selten, das wussten sie. Seitdem Hannah das Kind dem Dorf aufgezwungen hatte, war sie jedoch von der Gemeinschaft ausgeschlossen worden. Freundschaft und Anerkennung waren unwiederbringlich erloschen.
Die meisten Kinder hingegen teilten den Aberglauben ihrer Eltern nicht. Für sie war Coleen nur eine Außenseiterin – und ein willkommener Zeitvertreib.
»Schluchtenbrut! Schluchtenbrut!« Ein Apfel traf Coleen am Rücken und kollerte über den Boden, ehe er in einer schlammigen Pfütze liegen blieb. Sie fuhr herum. Drei Jungen kamen mit boshaftem Lachen auf sie zugerannt und kreisten sie ein.
Einer von ihnen zog eine Steinschleuder aus der Tasche, blieb kurz stehen und zielte.
»Ich hab dir doch verboten, mit dem guten Obst herumzuwerfen!« Die Hand drohend erhoben, kam Thea herangeeilt.
Unwillkürlich wandte Coleen den Kopf in ihre Richtung, schon traf sie der spitze Stein an der Schläfe. »Ah!«
Laut johlend liefen die Jungen davon, während Coleen die Hand vorsichtig auf die schmerzende Stelle drückte. Gleichgültig, als wäre das Mädchen nicht da, bückte sich die Frau nach dem geworfenen Apfel, putzte ihn sorgfältig an ihrer Schürze ab, bevor sie ihn einsteckte und murrend davonging.
So war es immer. So, oder schlimmer. Als Außenseiterin verstoßen, bestenfalls geächtet, schlimmstenfalls gehasst. Ihre Finger schlossen sich fest um das Amulett, das an einem Lederband befestigt um ihren Hals hing.
Warum konnte sie nicht so sein wie andere Kinder? Coleens Augen brannten. Mit zusammengepressten Lippen wischte sie eine Träne fort. Keiner sollte die Genugtuung haben, sie weinen zu sehen.
Ihr verschwommener Blick fiel auf Lucca. Etwas abseits lehnte der Junge an einem Baum und beobachtete sie. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, als er zögernd einige Schritte auf sie zumachte, doch mitten in der Bewegung hielt er plötzlich inne. Mit vollgeladenem Schubkarren bog der Müller schwer schnaufend um die Ecke und kam geradewegs die Straße entlang. Luccas eben noch ausdruckslose Miene verfinsterte sich. Etwas wie Zorn blitzte kurz in seinen Augen auf. Stirnrunzelnd sah er wieder zu Coleen, dann hob er langsam zwei Finger grüßend an die Mütze, wandte sich ab und verschwand im Wald.
Sollte sie ihm folgen? Nein, er war bereits fort, beinahe so, als sei er nie da gewesen. Er war seltsam, aber von ihr wurde ja auch gesagt, sie sei es. Und immerhin war er der Einzige, der sie noch nie verspottet oder angegriffen hatte. Coleen schluckte. Sie würde viel darum geben, auch nur einen Freund zu haben.
Ihre Ferse bohrte den Stein, der sie getroffen hatte, fest in den Boden, dann ging sie mit erhobenem Kopf nach Hause. Leise öffnete sie die Tür der kleinen Kate und schlich hinein. Ein intensiver Geruch nach frischer Minze lag in der Luft. Hannah saß über eine Schüssel gebeugt und pflückte die frischen Blätter von den Stängeln. Ihr Haarknoten hatte sich gelöst, das lange graue Haar hing matt über die mageren Schultern. Sie sah müde und alt aus.
Als sie Coleen bemerkte, legte sie lächelnd den Finger an die Lippen und nickte zum Bett hinüber. Torben schlief. Leise ging Coleen zu der alten Frau und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann griff sie sich ihr Schemelchen, setzte sich neben sie und sah zu Torben.
Sicher, seit seinem Schlaganfall konnte er weder sprechen noch sich bewegen, aber er hatte eine eigene Art entwickelt, sich mitzuteilen. Oft stupste er mit fahriger, unkontrollierter Hand gegen Coleens Nase und grinste sie mit verzerrter Miene an, oder er blinzelte ihr zu, wenn sie von der Arbeit aufsah. Ja, Torben und sie verstanden sich auch ohne Worte.
Verstohlen blickte sie zu Hannah hinüber. Leise summend zermahlte die Heilerin einen Teil der Blätter mit dem Mörser. Etwas heftiger als beabsichtigt blies Coleen die vertrockneten Reste vom Arbeitstisch auf den Boden, um Platz für den frisch gepflückten Spitzwegerich zu schaffen.
Nein, sie würde auch dieses Mal nichts erzählen. Hannah hatte es ihretwegen schon schwer genug, sie würde ihr nicht noch die Ohren volljammern. Wenn Coleen nur immer freundlich blieb, mussten die Bewohner sie irgendwann akzeptieren … sie mussten einfach.
 
Aber die Fanghamer ließen es nicht gut sein. Etwas Unheimliches haftete Coleen an, das sagten alle, zumal immer wieder Gerüchte über sie auftauchten, welche sie in einem seltsamen Licht erscheinen ließen.
»… sie ist eine widernatürliche Kreatur. Ich hab es mit eigenen Augen gesehen.« Ulla, die Dorfälteste, senkte ihre Stimme: »Gegraben hat sie – im Grab vom alten Adam! Bis über beide Ellbogen war sie dringesteckt, und dabei hat sie gesungen und eigenartige Bewegungen gemacht … ich sage euch, die versucht, die Toten zu beschwören!«
Die letzten Worte hatte Ulla geflüstert und ergötzte sich nun an den entsetzten Gesichtern ihrer Nachbarinnen. Was wussten diese alten Vetteln denn schon? Schön, sie hatte ein wenig übertrieben. Die Kleine hatte sich offenbar um das Grab des alten Adam gekümmert. Aber was ging dieses Gör das Grab an? Statt den Toten den gebührenden Respekt zu zollen und ihren verdorbenen Körper vom Friedhof fernzuhalten, hatte sie dort herumgegraben. Die Hände dieser Kreatur in heiliger Erde – das kam schlichtweg einer Grabschändung gleich.
»Und glaubt ihr denn, das war Zufall«, fuhr Ulla fort, »dass ausgerechnet in der darauffolgenden Nacht der Sohn vom Müller spurlos verschwunden ist? Wieder ein Kind von uns, das fort ist – und auch er wird nie wieder auftauchen, das weiß ich! Daran ist das Mädchen schuld! Aus der dunklen Schlucht kommen nur Unheil und Verderben!«
»Also mir ist das Kind auch unheimlich. Aber weißt du noch? Früher, vor ihrem Auftauchen, ist auch schon das eine oder andere Kind von uns verschwunden und …«
»Was weißt du denn darüber? Gar nichts!«, fuhr Ulla der Zweiflerin über den Mund. »Die Schluchtenbrut brachte Unheil und Verderben über den Ort, von dem Tage an, da die Heilerin sie herbrachte!«
Nein, sie würde es nicht dabei bewenden lassen, dass sich Hannah damals so respektlos gegen sie durchgesetzt hatte. Ihre Stellung, ihr Ansehen hatte dieses dreiste alte Weib untergraben und sie lächerlich gemacht! Das war unverzeihlich! Ulla schoss auch jetzt noch das Blut ins Gesicht vor schäumender Wut. Ihre herrschende Position, ihre absolute Entscheidungskraft war von diesem aufsässigen Weib offen infrage gestellt worden. Sie, Ulla, war die Frau des Dorfältesten, und jeder wusste, dass sie die Kraft und die Macht war, die hinter ihrem Mann stand. Ihr gebührte der damit verbundene Respekt und Gehorsam. Keiner hatte es je gewagt, sich ihr entgegenzustellen – keiner!
Ihr allein war es gegeben, diese dummen, einfältigen Menschen zu führen und zu beherrschen. Nicht umsonst hatte sie diesen viel zu alten Sack geheiratet. Doch mit Hannah hatte sich ihr nun zum ersten Mal jemand widersetzt. Das würde sie nicht dulden. Das sollte die Heilerin nicht umsonst getan haben. Ihre Stunde würde kommen, dafür wollte sie sorgen.
* * *
»Das sieht nicht gut aus«, raunte Hannah Coleen zu, während sie müde zu der hochschwangeren Frau hinübersah, die seit vielen Stunden vergeblich mit der Geburt ihres achten Kindes kämpfte. Was immer sie auch versuchten, es wollte nicht weitergehen. Das Bett war zerwühlt, die Laken durchgeschwitzt, und die schwüle Luft in der engen Hütte machte jeden Atemzug schwer. Die Kräfte der werdenden Mutter schwanden in zunehmendem Maße. Vorhin hatte Hannah Coleen noch angewiesen, Wasser abzukochen, doch jetzt sah es so aus, als würden sie es wohl nicht mehr brauchen. Ihr Mühen war aussichtslos.
Erschöpft ging Hannah zur Tür, öffnete sie nach kurzem Zögern und trat dann dem werdenden Vater entgegen. Unschlüssig sah Coleen ihr hinterher, ehe sie leise folgte. Durch den Spalt der angelehnten Tür konnte sie sehen, wie sich Hannah nachlässig den Schweiß von der Stirn wischte, dann den Blick hob und schweigend den Kopf schüttelte.
Der Mann wurde bleich. »Aber du musst etwas machen. Du bist doch Heilerin!«
Hannah seufzte schwer. »Auch mir sind Grenzen gesetzt. Sie ist nicht die Kräftigste, und du weißt, dass ihr Leben schon bei der letzten Geburt auf Messers Schneide stand.« Besänftigend legte sie die Hand auf den Arm des Mannes. »Ich tue, was ich kann, Matthis, aber ich kann ihre Blutung nicht stoppen«, fuhr sie eindringlich fort. »Geh hinein – sei bei ihr.«
Mit einer heftigen Bewegung wandte er sich ab. Die Hände zu Fäusten geballt, schüttelte Matthis den Kopf. »Sie ist noch jung genug und kerngesund. Nein, ich geh da nicht rein. Du bringst jetzt meinen Sohn zur Welt. Nun mach schon!« Er drehte sich wieder herum und versetzte Hannah einen derben Stoß.
Ein schriller Schmerzensschrei erklang aus dem Inneren des Hauses. Coleen zuckte zusammen, Hannah hingegen eilte bereits an ihr vorbei wieder hinein. Coleen schloss die Tür und folgte hastig. Die Frau starrte der Heilerin schwer keuchend entgegen. Panik lag in den weit aufgerissenen Augen. Coleens Hände zitterten unkontrolliert, als sie das kochende Wasser von der Feuerstelle nahm und in die Schüssel goss.
»Ich will nicht sterben – ich kann – noch nicht sterben, hörst du!«, presste die schwangere Frau mühsam hervor. »Mein – Mann, meine – Kinder … hilf mir – du musst …« Verzweifelt schnappte sie nach Luft. Ihr gehetzter Blick fiel auf Coleen. »Schaff – die Schluchtenbrut – raus!«, stöhnte sie. »RAUS!«
Plötzlich bäumte sie sich ein letztes Mal laut stöhnend auf, ehe sie reglos zusammensackte.
Die Frau war tot – ihr Herz hatte endgültig aufgehört zu schlagen. Coleen glitt die Schüssel aus den Händen. Die Scherben trafen ihre Beine, das heiße Wasser spritzte über den Boden, aber sie spürte es nicht. Das konnte, das durfte einfach nicht sein! Und das Baby … Himmel, das Baby!
Coleen fühlte sich, als hätte ihr jemand gegen den Kopf geschlagen. »Wir … wir müssen das Baby retten …« Sie brachte kaum ein Flüstern zustande. Ihr ganzer Körper zitterte, während sie an die Tote herantrat und Hannah ein kleines, scharfes Messer entgegenhielt. Tränen rannen über Coleens schweißnasse Wangen und tropften unbeachtet auf den prallen, reglosen Leib vor ihr.
Hannah hatte bereits mit ihrem Hörrohr den Bauch der Frau abgehorcht und vergeblich versucht, einen Herzschlag oder eine noch so winzige Bewegung des Babys wahrzunehmen. Abwesend strich sie sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus der faltigen Stirn, ehe sie Coleen mit wehmütigem Blick ansah und erneut langsam den Kopf schüttelte.
»Es hat keinen Sinn mehr.« Die Worte kamen stockend über ihre Lippen.
Coleen starrte Hannah an. Sicher, Menschen starben. Alte Menschen, gebrechliche Menschen. Aber diese Frau war noch nicht alt. Bisher hatte die Heilerin Coleen immer fortgeschickt, wenn es dem Ende entgegengegangen war. Nur nicht heute. Zum ersten Mal erlebte sie, wie ein Leben endgültig und unwiderruflich erlosch. Nein, zwei Leben, korrigierte sie sich im Stillen. Das Baby war auch tot. So kurz vor der Geburt. Wie konnte ein Mensch sterben, der noch gar nicht gelebt hatte?
Hannah sah beunruhigt zur Tür, ehe sie Coleens Gesicht sanft zwischen ihre Hände nahm und ihr fest in die Augen sah. Verunsichert erwiderte Coleen den Blick. Das Gesicht der alten Frau drückte Traurigkeit, aber auch Entschlossenheit aus.
Die alte Frau schüttelte den Kopf und seufzte. »Du wirst es schaffen«, murmelte sie leise wie zu sich selbst. »Du musst einfach.«
Hannahs Blick glitt zu dem eigenartig geformten Amulett, das an Coleens Brust ruhte. Unwillkürlich strich Coleen mit den Fingerspitzen über den Stein, dessen bläulich glimmende Maserung nun leicht pulsierte. Sie fühlte, wie er auch jetzt wieder Kraft und Zuversicht ausstrahlte. Es war ihnen nie gelungen, das Geheimnis dieses Steins zu lüften, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr.
Die Heilerin griff nach Coleens Händen und sprach mit leiser Stimme: »Das hier wird böse enden, ich spüre es. Verlass Fangham, so schnell du kannst. Hier ist kein Bleiben mehr für dich.«
»Nein! Ich kann nicht. Ich will nicht!« Mit weit aufgerissenen Augen klammerte sich Coleen an die schwielige Hand der alten Frau. »Ich kann doch nichts dafür!«
»Schhhh…, ich weiß.« Hannah nahm sie kurz in den Arm und drückte sie an sich. »Sie werden es dir dennoch anlasten. Das ist der Grund, warum ich dich nie dabeihaben wollte, wenn es zu Ende ging.«
»Hannah, ich hab Angst!«, flüsterte Coleen eindringlich. »Bitte, schick mich nicht weg, ich mach alles, was du willst, alles! Nur das nicht, bitte …« Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern.
In den Augen der alten Frau schimmerten Tränen. »Es geht nicht anders, versteh doch.« Sie atmete tief durch und schob Coleen ein Stück weit von sich. »Lauf zur Kate. Unter der Feuerstelle ist eine kleine Truhe vergraben. Der Inhalt hat deiner Mutter gehört. Ich hätte es dir schon früher geben sollen, aber …«, sie zuckte hilflos die Schultern.
»Aber was? Warum …«
»Hol die Truhe«, unterbrach Hannah sie, »und bring dich so schnell du kannst in Sicherheit – solange es noch geht.« Zärtlich strich sie dem Mädchen über die Wange. »Ich hatte gehofft, noch mehr Zeit mit dir zu haben. Es war zu kurz, viel zu kurz.« Sie atmete durch. »Aber du bist gut vorbereitet. Vertrau auf dich und auf das, was du gelernt hast. Geh nach Osten, nach Casserat. Wenn du den Inhalt der Truhe siehst, wirst du verstehen. Versprich mir, dass du dich sofort auf den Weg dorthin machst, und …«, sie schluckte, »… komm nicht zurück. Lass dich durch nichts aufhalten.«
Coleen nickte, unfähig zu begreifen, was hier vor sich ging. »Aber …«
»Nein, kein Aber!« Hannah drückte Coleens Hände so fest, dass es schmerzte. »Dort wirst du sicher Antworten finden auf die Fragen, die sich dir bald stellen werden. Lass dich nicht entmutigen und gib nicht auf. Du bist stärker, als du denkst.« Sie seufzte. »Dich zu finden war das Wundervollste, das mir je passieren konnte. Möge dich die Göttin beschützen, immer und überall.« Sie küsste Coleen auf die Stirn und drückte sie fest an sich. »Lauf so schnell du kannst und kehr nicht mehr um, hörst du?« Mit diesen Worten schob Hannah sie endgültig von sich und ging zum Fenster, das nach hinten zum Waldrand zeigte.
Wie versteinert stand Coleen da, immer noch unfähig zu begreifen, was hier vor sich ging. Das konnte unmöglich Hannahs Ernst sein. Hier war ihr Zuhause, die alte Frau war alles, was sie auf dieser Welt hatte. Sie bewegte sich nicht. »Ich geh nicht ohne dich – bitte Hannah. Wenn ich wegmuss, dann komm mit mir.«
Von draußen hörte man laute Rufe. Panik trat in die Augen der Heilerin. »Ich kann nicht mit, ich bin alt und langsam, und außerdem muss ich bei Torben bleiben. Wenn er nicht gewesen wäre, wer weiß, dann wären wir beide vielleicht … aber das spielt nun keine Rolle mehr. Keine Angst, mir werden sie nichts antun. Denk du nur an das, was ich dir gesagt habe. Vergiss es nicht! Vertrau mir.«
Entschlossen zog die Heilerin Coleen mit sich zum hinteren Fenster und spähte hinaus. In der Abenddämmerung wirkte der angrenzende Wald so friedlich, und doch zerbrach die Welt gerade in diesem Augenblick in tausend Scherben.
»Hannah, bitte! Du …« Ein erneutes, heftiges Hämmern an der Tür ließ Coleen verstummen.
»Wo bleibt mein Sohn? Ich will meinen Sohn sehen!« Zu der unwirschen Stimme des Ehemannes mischten sich vermehrt andere Stimmen.
»Wir haben keine Zeit mehr. Lauf jetzt. Lauf!« Hannah schob Coleen zum Fenster hinaus. »Möge die Göttin mit dir sein, mein Kind«, sie atmete tief ein, »und auch mit mir.«
Hannah schloss das Fenster hinter ihr, wandte sich ab und ging langsam auf die Tür zu. Coleen stand wie versteinert. Durch die schmutzige Scheibe sah sie hilflos mit an, wie Matthis in dem Moment die Tür auftrat, Hannah grob beiseitestieß und mit einem entsetzten Aufschrei auf den leblosen Körper zustürzte.
»Nein! Nein! Nein …« Seine Stimme erstickte, als er sein Gesicht verzweifelt am Hals seiner toten Frau vergrub. Im nächsten Moment hob er wieder den Kopf und starrte Hannah mit glasigen Augen hasserfüllt an. »Was hast du getan? Das ist alles deine Schuld, Heilerin! Deine Schuld und die Schuld dieser Schluchtenbrut! Wo steckt sie?«
Erschrocken ließ sich Coleen zu Boden fallen. Der Hass in seiner Stimme traf sie wie ein Peitschenschlag.
»Matthis, bitte sei vernünftig«, hörte sie Hannahs Versuch, ihn zu beruhigen. »Wir konnten nichts …«
»Schweig, du verlogene Schlange! Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, du hast meine Frau mit dem Baby verhext! Ich hab es genau gesehen! Ihr habt sie getötet – du und das verfluchte Balg!« Seine Stimme überschlug sich. Hannahs Antwort ging im Lärm unter, mittlerweile hatte sich offenbar das ganze Dorf versammelt. Männer- und Frauenstimmen schrien aufgebracht durcheinander.
»Wo steckt sie? Wo ist die Schluchtenbrut? Verstecken nützt nichts! Wir finden dich!« Es war, als wäre ein seit Langem aufgestauter Damm gebrochen. Mittendrin ließ sich die hysterisch überschnappende Stimme von Ulla vernehmen: »Ich hab es ja schon immer gewusst. Aber ihr wolltet nicht auf mich hören. Das habt ihr nun davon.«
Vorsichtig spähte Coleen über das Fenstersims. Mitten zwischen den dicht gedrängten Dorfbewohnern konnte sie Ulla erkennen, die jetzt kalt lächelnd triumphierte. »Endlich.«
Coleen schlug sich eine Hand vor den Mund, um ihr Schluchzen zu erdrücken, und hetzte geduckt zum Waldrand hinüber, um sich im Schutz der Bäume zu verstecken. Von dort machte sie einen weiten Bogen, um zum Haus der Heilerin am anderen Ende des Dorfes zu gelangen.
Ihre Gedanken überschlugen sich. Nein, das konnte Hannah unmöglich ernst gemeint haben, sie konnte sie nicht fortschicken. Sie würde sich verstecken, warten, bis sich die Wogen wieder geglättet hatten, und dann nach Hause schleichen. Die Dorfbewohner würden sich wieder beruhigen, und alles würde sich wieder einrenken. So war es immer gewesen. Das alles war nur ein Missverständnis.
Coleen sah das gütige Gesicht der alten Frau vor sich, die sie großgezogen und ihr so vieles beigebracht hatte. Doch dann schoben sich die hasserfüllte Miene von Matthis und das hämische Grinsen von Ulla davor. Coleen war, als legte sich eine kalte Hand um ihr Herz und drückte langsam, aber unerbittlich zu.
Sie musste inzwischen auf Höhe ihrer Kate sein. Lautes Lärmen und Geschrei ließ sie vorsichtig zwischen den Bäumen hindurchspähen. Die anderen waren schneller gewesen als sie.
Die Tür ihrer kleinen Kate war eben aus den Angeln gebrochen worden, und einige Dorfbewohner hatten angefangen, das dürftige Inventar auf die Straße zu werfen und sinnlos zu zerschlagen. Ihre Werkbank, ihre sorgfältig angelegte Kräutersammlung, der kleine wacklige Schemel, auf dem sie oft stundenlang gesessen und Hannah beim Arbeiten zugesehen hatte, alles wurde in blinder Wut zerstört.
Einige Männer zerrten nun Torben mitsamt Bett durch die Tür. Der alte Mann gestikulierte wild und versuchte mit unkontrollierten Bewegungen nach ihnen zu schlagen. Das Gestell krachte zu Boden und zerbarst. Torbens Gesicht verzog sich zu einem stummen Schrei, seine Augen rollten angstvoll geweitet in den Augenhöhlen umher. Seine fahrige Hand griff sich an die Brust.
Am ganzen Körper zitternd, machte Coleen unwillkürlich ein paar Schritte aus dem Schutz der Bäume heraus auf ihn zu – unfähig zu begreifen, was hier vor sich ging. In dem Moment fiel Torbens Hand schlaff herab, die Augen wurden starr.
Entsetzt schlug sich Coleen die Hand vor den Mund.
»Da! Die Schluchtenbrut! Schnappt sie!« Ein dürrer, alter Mann stand auf der Straße und fuchtelte energisch mit seinem Krückstock in ihre Richtung. Der Ruf brachte die Zerstörungswut der Menschen mit einem Schlag zum Stillstand. Es war, als hielte das ganze Dorf für einen Augenblick den Atem an, dann brach ein wildes Geschrei aus. Aus allen Ecken und Gassen strömten plötzlich Menschen mit hasserfüllten Gesichtern, deren einziges Ziel es offenbar war, sie wie ein wildes Tier zu jagen und zu erlegen.
Coleen machte kehrt und hetzte zurück in den Wald. In panischer Angst flüchtete sie über Baumstämme, Wurzeln und Rinnsale, rannte immer weiter tief in den Wald hinein. Deutlich hörte sie hinter sich das Unterholz krachen, als die Dörfler darüber hinwegstampften, schreiend und fluchend ihre Äxte und Dreschflegel schwingend. Wenn sie Coleen erwischten, war ihr Schicksal besiegelt.
»Schlagt sie tot, die Schluchtenbrut! Erschlagt sie!«
Der Lärm und das Schreien der Dorfbewohner wurden nach und nach immer leiser, das Krachen und Fluchen erklang immer ferner. Coleens Lunge begann zu schmerzen, das Herz hämmerte ihr wild in der Brust, die Muskeln in ihren Beinen wollten ihr den Dienst versagen, doch Coleen lief weiter – nein, sie würde nie wieder aufhören zu laufen, nur fort von hier.
[home]
AUF DER FLUCHT
Unheimliche Stille hielt den Wald gefangen – es war, als hielte die Natur den Atem an, als würde sie auf etwas warten.
Schweißüberströmt hatte sich Coleen in eine mit Laub gefüllte Mulde fallen lassen. Ihr Herz pochte wild, der Atem kam stoßweise, das Blut rauschte in ihren Ohren. Angestrengt lauschte sie – anscheinend hatte sie alle Verfolger abgeschüttelt. Allmählich wurde der Herzschlag ruhiger, ihre Lider schlossen sich wie von selbst …
 
Plötzlich schreckte sie hoch. Verwirrt sah sie sich um. Die Nacht war hereingebrochen. Das fahle Mondlicht schimmerte unheimlich durch die Äste hindurch und tauchte den Wald in ein kaltes Licht.
Da! Was war das? Regungslos verharrte sie. Es klang so, als würde sich ein großes, schweres Tier seinen Weg durch das Unterholz brechen. Besser sie verschwand von hier.
Leise kroch Coleen aus der Mulde und sah sich vorsichtig um. Nichts war zu sehen, weder Tier noch Mensch. Hoffentlich hatten sie die Verfolgung aufgegeben.
Ihre durchgeschwitzten Kleider hingen klamm an ihrer Haut und ließen sie frösteln. Die Arme fest um ihren Körper geschlungen, huschte sie zwischen den Bäumen hindurch, bis sie unverhofft vor der verlassenen, halb verfallenen Köhlerhütte stand.
Sie zögerte kurz, dann öffnete sie die Tür, die mit einem viel zu lauten Knarzen nachgab. Einem Schatten gleich glitt sie hinein. Im nächsten Moment zerriss ein ohrenbetäubendes Krachen die Stille und das Holz der Tür zersplitterte.
Coleen fuhr zusammen. Verängstigt wie ein Reh auf der Flucht, sprang sie mit einem Satz durch den Raum und zwängte sich in den kalten, engen Kamin. Zitternd vor Angst presste sie sich an die harte Steinwand und wagte nicht, sich zu rühren.
Kurz darauf wurden die Reste der Tür aufgestoßen. Dem Mädchen stockte der Atem.
Der Eindringling war offenbar stehen geblieben und lauschte. Coleen traten von dem aufgewirbelten Ruß die Tränen in die Augen. Angestrengt unterdrückte sie den Reiz in ihrer Nase. Vergeblich.
Ein kräftiges Niesen schüttelte ihren schmächtigen Körper, und schon hörte sie schwere Schritte in ihre Richtung kommen. Nein! Hastig zog sich Coleen an den groben Steinen im Kamininneren hoch. Unter sich hörte sie ein Ächzen, etwas streifte ihren rechten Fuß – ohne nachzudenken, trat sie kräftig zu. Ihr Verfolger schrie auf, ob aus Wut oder Schmerz, egal. Hastig kletterte sie weiter, aus dem Kamin heraus auf das Dach. Sie duckte sich tief hinter den verfallenen Kaminrand. Hustend versuchte sie durchzuatmen, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.
»Komm sofort herunter!« Die dunkle Stimme bebte vor Zorn. »Du verdammtes Miststück hast mir die Nase gebrochen!«
Coleen schwieg – sie saß eindeutig in der Falle. Wie hatte sie nur so dumm sein können, ausgerechnet hierherzukommen? Sie hörte, wie er unten rumorte, dann ein Zischeln, und kurz darauf drang ein schwacher Feuerschein aus dem Kamininneren. Vorsichtig spähte sie über den Kaminrand in den Schacht hinein.
»Mach, dass du da runterkommst!«
Im Schein einer Fackel bohrte sich sein Blick direkt in ihre Augen, und jetzt erkannte sie ihn auch: Es war Tom, der älteste Jäger aus ihrem Dorf. Erschrocken zuckte sie zurück.
»Es hat keinen Sinn, sich zu verstecken oder weiter wegzulaufen. Du hast keine Chance, oder glaubst du vielleicht, der Geist des alten Köhlers wird dir helfen?« Er lachte rau. »Andere mögen daran glauben und sich vor ihm fürchten, ich nicht. Einer von uns wird dich sowieso erwischen. Früher oder später – du kannst uns nicht entkommen.«
Coleen gab keinen Mucks von sich, während sie sich noch tiefer hinter den Kamin duckte.
»Hast du gedacht, ich finde dich nicht? Viele Möglichkeiten, für die Nacht einen Unterschlupf zu finden, gibt es hier draußen nicht, und glaub mir: Ich kenn sie alle.« Er lachte spöttisch, dann wurde seine Stimme hart wie Stein. »Nun sag mir, wie willst du sterben? Jetzt und hier mit einem Pfeil in die Brust, oder willst du im Dorf gemeinsam Seite an Seite mit der Heilerin zur Hölle fahren?«, klang es hohl durch den Kamin herauf. »Und sterben musst du, das ist dir doch klar? Du lebst schon viel zu lange.«
Hannah töten? Das würden sie nicht wagen – das konnte unmöglich sein! Das war eine Falle, er wollte sie herauslocken. Coleen schwieg, die Finger eisern im bröckeligen Gestein des Kamins verkrallt.
»Na schön. Wenn du nicht runterkommst, komme ich hinauf!«
Nein, das würde er nicht schaffen, der Kamin war zu eng für einen ausgewachsenen Mann.
Klappernd warf der Jäger die Fackel in den Kamin. Kaum hatten sich seine Schritte entfernt, hörte sie schon, wie sich der Mann außen am Haus zu schaffen machte. Panisch sah sie sich um – es musste einfach eine Möglichkeit zur Flucht geben! Ein dürrer Ast reckte sich ihr ein Stück weit entfernt entgegen. Konnte sie ihn mit einem Sprung erreichen?
Den neben der Hütte aufgeschichteten Holzstoß als Kletterhilfe nehmend, wälzte sich Tom bereits auf das Dach. Über seiner Schulter hing die massive Armbrust.
Nur noch wenige Augenblicke, dann würde er oben sein – sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Coleen nahm Anlauf, doch beim Absprung brach plötzlich die morsche Dachschindel unter ihrem Fuß weg. Noch während sie flog, merkte sie, dass ihr Sprung zu kurz war, sie würde fallen.
Verzweifelt streckte sie die Arme aus und erwischte einen der tieferen Äste. Mit einem lauten Krachen brach das dürre Holz und sie stürzte haltlos zu Boden. Der schmerzhafte Aufprall raubte ihr kurzzeitig den Atem. Keuchend richtete sie sich auf, gerade noch rechtzeitig, ehe ein Pfeil genau dort einschlug, wo noch zwei Sekunden zuvor ihr Oberkörper gelegen hatte.
Laut fluchend legte der Jäger bereits den nächsten Pfeil ein. Coleen sah sich gehetzt um und lief blind drauflos, nur weg, weit weg von hier.
Der Vollmond erleuchtete den dichten Wald nur spärlich. Mehrfach stolperte sie, dünne Zweige peitschten ihr ins Gesicht, zerrten an ihren Haaren. Aber sie rannte weiter, als wäre der Teufel hinter ihr her. Das Blut schoss durch ihre Adern, und ihr Puls hämmerte, als würde jeden Augenblick ihr Herz zerspringen. Stimmen aus verschiedenen Richtungen antworteten auf Toms Rufe – er war nicht allein unterwegs. Natürlich nicht. Das ganze Dorf hatte sich auf die Jagd begeben.
Mit Mühe erreichte Coleen den Waldrand und stürzte auf eine weite, vom Mondlicht erhellte Lichtung. Abgesehen von einigen Büschen war keinerlei Deckungsmöglichkeit zu sehen. Hinter sich hörte sie lautes Stampfen und schweres Keuchen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie noch die Lichtung überqueren und im angrenzenden Wald verschwinden.
Schweiß rann ihr den Rücken hinab, ihr Körper schmerzte überall. Coleen lief um ihr Leben, aber ein flüchtiger Blick über die Schulter ließ sie mitten in der Bewegung erstarren. Dort drüben war Tom soeben aus dem Wald hervorgetreten. Er legte die Waffe kühl auf sie an, als gelte es lediglich, einen Hasen zu schießen. Mit letzter Anstrengung schlug sie einen Haken. Etwas zischte an ihrem Kopf vorbei, schon spürte sie einen brennenden Schmerz, als stünde ihr rechtes Ohr in Flammen. Dann hörte sie nur noch ein lautes Rauschen, alles wurde schwarz.
* * *
Sämtliche Muskeln taten weh, ihr Kopf schien kurz davor zu zerspringen. Jeder Atemzug war eine Qual, ihre Kehle brannte, der Mund war ausgetrocknet. Mühsam zwang sich Coleen, ihre Augen zu öffnen und sich aufzurichten.
Die ganze Lichtung war bis zum Waldrand hin schwarz und verkohlt, nichts war mehr übrig, kein Strauch, gar nichts. Alles war bis auf den Grund niedergebrannt, nur wenige Schritte um sie herum schien alles mehr oder weniger unversehrt geblieben zu sein, was das Ganze auf eine abnorme Weise nur noch schlimmer aussehen ließ. Verängstigt blickte sie sich um. Der feuchte Morgennebel lag gespenstisch über dem kalten, verbrannten Boden. Es war, als wolle die Natur eine sanfte Decke über die zerstörten Reste weben.
Ihr Ohr! Unwillkürlich griff Coleen danach. Ein glühender Schmerz durchfuhr sie, der sie aufschreien ließ. Ungläubig starrte sie auf das Blut an ihren Fingern, spürte, wie die Wunde erneut aufbrach, es warm heraussickerte und ihren Hals entlangrann. Der Pfeil des Jägers musste ihr das Ohr zerrissen haben.
Ihre Kleider … verwirrt sah Coleen an sich herunter. Sie war splitternackt, das Amulett ihrer Mutter lag einige Schritte neben ihrem zerrissenen Kleid auf den wenigen kümmerlichen Grashalmen, die den Brand überlebt hatten. Was auch immer hier geschehen sein mochte, war anscheinend bereits längere Zeit vorbei. Der Brand war erloschen, nichts glühte oder rauchte mehr, alles war unheimlich still und kalt. Wie lange hatte sie schon hier gelegen, und was war mit ihrem Kleid geschehen?
Ungläubig starrte sie auf eine dunkle Erhebung am anderen Ende der Lichtung. Konnte es sein …? Mühsam kroch sie hinüber. Ekelerregender Gestank lag in der Luft, der umso intensiver wurde, je näher sie kam.
Der Haufen war offenbar der verkohlte Körper eines sehr großen Menschen – die Hand noch im Tode um etwas gekrallt, das nach dem Griff einer schweren Armbrust aussah.
Coleen erbrach sich wenige Schritte neben der Leiche, bis sie nur noch Galle würgte. Der Jäger hatte sie töten wollen, daran bestand kein Zweifel, aber das hier hatte sie ihm nicht gewünscht. Bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden, wie grauenvoll! Schaudernd wandte sie sich ab, unfähig noch einen einzigen Blick zurückzuwerfen.
Was um alles in der Welt war hier passiert?! Warum war alles verbrannt, und vor allem, warum war sie es nicht? Und wo waren die anderen Jäger? Die, deren Rufe sie noch in der Ferne vernommen hatte, bevor …
Angespannt lauschte sie. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören. Trotzdem, besser sie verschwand von hier. Auf der Lichtung war sie eine freie Zielscheibe für jeden. Mit zitternden Händen zog sie sich notdürftig das Kleid an und band ihre Schürze so, dass diese den langen Riss im Stoff verdeckte. Dann griff sie nach dem Amulett ihrer Mutter. Der helle Stein glomm an den Stellen, wo sie ihn berührte, leicht auf, sodass seine feine Maserung dort deutlich sichtbar wurde. Sorgfältig knotete sich Coleen das Lederband wieder um ihren Hals und atmete tief durch. Sie schleppte sich zurück zum Waldrand, dessen vorderste Bäume ihr die verkohlten Äste entgegenstreckten.
Coleen warf einen bitteren Blick auf den verbrannten Leichnam. Sie hatte endgültig begriffen, dass sie zum Abschuss freigegeben war.
 
Was sollte sie jetzt tun? Noch nie in ihrem Leben war sie allein gewesen. Und noch nie hatte sie solche Angst gehabt. Zurück in ihr Dorf konnte sie nicht mehr, das hatten die Menschen dort ihr unmissverständlich klargemacht.
Aber was war mit Hannah? Unwillkürlich umschloss Coleens Hand Trost suchend das Amulett. Hannah hatte sie fortgeschickt. Fortgeschickt, um sie zu schützen – die Ahnung der alten Frau hatte sich als richtig erwiesen. Ob die Dorfbewohner die Heilerin wirklich auf den Scheiterhaufen bringen wollten? Nein, das konnte nicht sein. Nicht nach allem, was Hannah für das Dorf getan hatte. Vermutlich würde jetzt alles für Hannah gut werden, wenn Coleen nicht mehr da war.
Doch was, wenn nicht?
Hilflos sackte sie in sich zusammen, schlang die dünnen Arme fest um ihre angezogenen Beine. Heiße Tränen rannen Coleens Wangen hinab.
Sicher, sie hatte versprochen, nach Casserat zu gehen, aber wie sollte sie das tun, wenn sie nicht wusste, was mit Hannah war? Was, wenn Hannah gerade in diesem Moment dringend ihre Hilfe brauchte?
Sie musste zurück – auch auf die Gefahr hin, erwischt zu werden. Das war sie der alten Frau schuldig – falls es nicht schon zu spät war. Nein, sie durfte gar nicht erst daran denken. Nun, da Torben nicht mehr war – Coleen schluckte –, konnten sie gemeinsam Fangham den Rücken kehren und nach Casserat gehen, oder wohin auch immer. Hauptsache sie waren zusammen.
Tief in Gedanken versunken wanderte sie zu dem kleinen Rinnsal in der Nähe, wusch sich zitternd die rußigen Hände und das Gesicht sauber, ehe sie ausgiebig trank.
Sie fühlte sich schrecklich. Ihr ganzer Körper schmerzte, und auch das klare Wasser konnte ihre Halsschmerzen nicht lindern. Sie musste Unmengen an Rauch eingeatmet haben. Sie konnte wohl von Glück reden, dass sie nicht erstickt oder verbrannt war.
Coleen sah sich um. Die ersten Sonnenstrahlen brachen sich auf der Wasseroberfläche. Bei Tageslicht zurück nach Fangham zu gehen war zu gefährlich. Sie musste warten, bis es Nacht wurde, ehe sie sich in die Nähe des Dorfes wagen konnte. Am besten suchte sie sich ein Versteck für den Tag. Mit Sicherheit würden sie weiter nach ihr suchen.
* * *
Es musste weit nach Mitternacht sein. Der Himmel war verhangen, nur ab und zu kam der Mond zwischen den Wolken hervor.
So leise sie konnte, schlich sich Coleen an das Dorf heran und kletterte auf einen der Bäume. Von hier aus konnte sie den Ort gut sehen und war dennoch sicher vor neugierigen Blicken. Alles war still. Die Schmiede, das Wirtshaus, der Dorfbrunnen, die Häuser – alles schien wie immer.
Aber etwas hatte sich verändert: Die kleine Kate, die sich an die ausladende Linde geschmiegt hatte, dieses anheimelnde, kleine Gebäude, in dem Coleen aufgewachsen war, stand nicht mehr. Es war bis auf die Grundmauern zerstört. Der Baum sah aus, als wäre er gewaltsam entwurzelt und auf die Kate gestürzt worden. Die Linde war nun so tot wie Coleens Zuhause.
Erschüttert schloss sie die Augen. Wo war Hannah? Was hatten sie mit ihr gemacht? Coleens Herz krampfte sich in dunkler Vorahnung zusammen.
Alles wirkte ruhig, aber gerade als sie von ihrem Sitz herunterklettern wollte, trat eine einzelne Gestalt zwischen den Häusern hervor und ging mit festen Schritten in ihre Richtung. Coleen hielt den Atem an. Die Gestalt schritt ahnungslos an ihrem Versteck vorbei, bog kurz darauf ab und folgte dem Trampelpfad in den Wald.
Entgegen aller Vernunft glitt Coleen von dem Baum herunter und folgte ihr unauffällig in sicherer Entfernung. Schon wenige Minuten später verharrte die Gestalt kurz, ehe sie auf etwas Unförmiges zuging, das ein wenig abseits am Fuße eines großen Baumes lag. Sie schien etwas zu sagen, doch Coleen konnte die Worte nicht verstehen. Dann gab sie dem, was auch immer dort lag, einen kräftigen Tritt und spuckte darauf. Ein grausames, hämisches Lachen erklang, das Coleen eine Gänsehaut über den Rücken jagte, während die Gestalt mit hoch erhobenem Kopf davonschritt. Der Mond kam zwischen den Wolken hervor und ließ Coleen erkennen, wem sie gefolgt war: Ulla.
Mit klopfendem Herzen schlich das Mädchen zu dem unförmigen Haufen hinüber. Alles war hier über und über mit scharfkantigen Steinen bedeckt, die aussahen, als seien sie aus einem Mauerwerk herausgebrochen worden. An den meisten waren dunkle Flecken. Sie kniete nieder und streckte die Hand aus.
Nein. Ihre Sinne spielten ihr einen Streich, das lag sicher am Hunger. Sie bildete sich nur ein, was sie zu sehen glaubte.
Leblos, wie ein zu Tode geschundenes Tier, lag Hannah inmitten dieser vielen blutverschmierten Steine. Ihr Körper war voller Verletzungen, blutige Schrammen überzogen Arme und Gesicht, die Lippen waren mehrfach aufgeplatzt.
Sie hatten die Heilerin zu Tode gesteinigt. Fassungslos blickte Coleen auf das grausige Bild, das sich ihr bot.
»Nein …«, flüsterte sie. Mit einem Schlag verließ sie ihre ganze Kraft – sie sackte zusammen. Das konnte, das durfte einfach nicht sein. Wie hatten sie das nur tun können? Das war so bestialisch, so grausam.
Coleens Körper begann unkontrollierbar zu zittern, ihr Bauch zog sich zu einem fest verschlungenen Knoten zusammen, ihr Kopf wollte jeden Moment zerbersten. Coleen biss sich in den Handballen, um nicht das Unrecht mit aller Macht laut herauszuschreien.
Hannah! Sie hatten ihre Hannah getötet! Mit zitternden Fingern strich sie vorsichtig eine blutverkrustete Haarsträhne aus dem vertrauten, jetzt so schrecklich entstellten Gesicht. So gütig, so liebevoll, so … tot.
Noch nie in ihrem Leben hatte sich Coleen so einsam und verlassen gefühlt wie in diesem Augenblick. Sie war allein. Angst kroch in ihr hoch. Wie sollte es nur weitergehen?
Die Bewohner von Fangham hatten ihr alles genommen: ihr Zuhause und die beiden einzigen Menschen auf dieser Welt, die sie je gehabt hatte. Und sie wusste auch, wer dahintersteckte. Ulla hatte seit Jahren gegen sie gehetzt und keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, um die Bewohner gegen sie aufzubringen. Nun hatte sie ihr Ziel erreicht.
Coleen fühlte, wie eine unbändige Wut in ihr aufstieg, zusammen mit etwas, das sie bis dahin noch nicht gekannt hatte – das Bedürfnis nach Rache. Sie wusste, dass es falsch war, und sie schämte sich dafür. Mochte die Göttin ihr vergeben! Dennoch …
Mühsam öffnete sie ihre geballten Fäuste und wischte sich sorgfältig die Tränen fort. Nein.
Die Abschiedsworte der Heilerin kamen ihr in den Sinn. Sie musste nach Casserat, das hatte sie der alten Frau versprochen, und Casserat war jetzt ebenso gut wie jeder andere Ort. Nur weit fort von hier. Vielleicht würde sie dort glücklich werden, hier sicher nicht mehr.
Es war ausgeschlossen, unter den Trümmern der alten Kate noch an die Feuerstelle heranzukommen. Ihr Zuhause war nur noch eine Ruine, begraben unter der entwurzelten Linde. Was auch immer Hannah dort versteckt hatte, es würde – falls es nicht auch schon zerstört war – dort verborgen bleiben müssen.
Ein leichter Regen hatte eingesetzt, der sanft die blutigen Spuren aus Hannahs Gesicht wusch, Tropfen für Tropfen.
Mühsam zerrte Coleen den ausgemergelten, leblosen Körper hinter sich her, noch tiefer in den Wald hinein. Sie wusste, wenn sie einer der Dorfbewohner hier erwischte, war sie tot – so tot wie Hannah. Aber das war Coleen egal. Sie konnte die alte Frau einfach nicht liegen lassen.
So gut es ging, grub sie mit Stöcken im weichen Waldboden eine tiefe Mulde und legte die Tote hinein. Dann bedeckte sie alles mit Erde und legte so viele Steine und Äste darüber, wie sie finden konnte.
Durchnässt von Schweiß und Regen sank das Mädchen erschöpft neben dem frisch errichteten Grab zusammen.
Der Morgen dämmerte bereits, es war höchste Zeit zu gehen. Der nun heftig fallende Regen hatte den Boden in einen morastigen Untergrund verwandelt und ihre Spuren getilgt.
Der Regen trommelte unerbittlich auf sie nieder. Coleen spürte weder Kälte noch Nässe. Hier hielt sie nichts mehr. Sie war allein und hatte nichts mehr zu verlieren.
[home]
DURCH DIE WÜSTE
Nachdem sie den Wald durchquert hatte, war sie nachts über freie Felder gewandert, stets mit dem unangenehmen Gefühl im Nacken, dass sich jeden Moment ein Verfolger auf sie stürzen würde.
Am dritten Tag ihrer Wanderung wurde sie in der Morgendämmerung geweckt. Etwas Raues, Feuchtes kratzte über ihre Wange, begleitet von einem intensiven Geruch. Schlaftrunken tastete Coleens Hand umher und fand etwas Haariges, das bei ihrer Berührung zurückzuckte und empört – blökte? Erschrocken riss sie die Augen auf und starrte in das misstrauische Gesicht einer Ziege, die ihr noch einmal ins Gesicht blökte, ehe sie sich abwandte und mit heftig wedelndem Schwanz davontrabte.
Vorsichtig sah sich Coleen um. Eine Herde Ziegen graste in ihrer Nähe, bewacht von einem kleinen, vielleicht neun Jahre alten Jungen in kurzen Hosen, dessen zerzaustes, feuerrotes Haar wirr in alle Himmelsrichtungen abstand. Gedankenverloren schnitzte er an einem Stock herum, während er mit fest gespitzten Lippen und dick aufgeblasenen Wangen offenbar erfolglos versuchte, zu pfeifen.
Eine Weile beobachtete Coleen den Jungen, aber außer ihm und den Tieren entdeckte sie niemanden in der Nähe. Achtlos warf der Junge den Stock neben sich, spießte mit dem Messer ein Stück Käse auf, schob es sich in den Mund und griff nach einem Krug.
Hungrig sah Coleen ihm zu. Was würde sie für ein Stück Käse geben. Die letzten Tage hatte sie sich nur von einigen kümmerlichen Beeren und Pilzen ernährt, und ihr Bauch fühlte sich mittlerweile an, als hätte er ein eimergroßes Loch. Unwillkürlich blickte Coleen an sich herunter. Nein, kein Loch war zu sehen.
Der Junge hatte aufgehört zu trinken und wischte sich den Milchbart fort.
Hmmm … frische Milch! Coleen konnte sich beim besten Willen nichts vorstellen, was sie sich im Moment mehr wünschte als einen Becher Ziegenmilch. Ihr Magen gab ein unmissverständliches Knurren von sich. Als ob der Junge das gehört hätte, hob er plötzlich den Kopf und sah direkt zu ihr herüber. Hastig duckte sich Coleen ins Gras, doch der Junge stand bereits auf und kam auf sie zu. Breitbeinig, mit in die Hüften gestützten Fäusten, baute er sich vor ihr auf.
»Ich kann das allein.« Trotzig reckte er sein Kinn. Coleen schwieg.
»Sind noch alle da – kannst zählen«, fuhr er fort und sah sie herausfordernd an.
»Ja … wie viele sind es denn?«, fragte sie zögernd. Worauf wollte er hinaus?
»Acht. Und es geht allen gut, siehst du?«
Als Coleen nickte, fuhr er zufrieden fort. »Wirst du’s ihm sagen?«
Ihm? Wem?
»Wirst du ihm sagen, dass ich’s allein kann? Er kann sich auf mich verlassen. Ich bin alt genug.« Stolz hob er den Kopf und sah sie herausfordernd an.
Coleen nickte einfach, darauf entspannte sich der Junge und grinste. »Ich hab sogar schon drei gemolken. Magst du sehen?« Er wartete keine Antwort ab, sondern lief voran, zurück zu den Ziegen. Mit leuchtenden Augen deutete er auf ein kleines Gefäß mit Milch.
»Magst du trinken?«
Ihr Magen gab ein weiteres, überlautes Knurren von sich. Sie nickte verlegen. Jetzt lachte der Junge, hob den Krug auf und hielt ihn ihr entgegen. »Ich hab ’nen Trick, weißt du?«
Coleen achtete nicht auf ihn, während sie trank. Wie köstlich!
»Hey, du hörst mir ja gar nicht zu!«
»Hm?« Sie spähte über den Krugrand auf das ungeduldige Gesicht des Jungen.
»Ich hab ’nen Tri-hi-hick!«
»Wofür?«
»Na, beim Melken! Kann nämlich nicht jeder – aber ich schon! Ich lock sie, siehst du? So …« Er ging in die Hocke und begann, leise vor sich hin zu schnalzen, wobei er sich langsam im Vierfüßlergang einer der Ziegen näherte. Wie zufällig schlang er ein Seil um den Hals des Tieres und band es sich um den Bauch. Seine Hand strich ihr über das Fell und näherte sich langsam dem Euter. Jeden Augenblick musste die Ziege ihn bemerken, und wenn es ihr in den Sinn kam, loszulaufen, würde sie den Jungen umreißen – aber selbst, als der Kleine mit dem Melken begann, zuckte das Tier nur leicht mit den Ohren und fuhr fort, zu grasen. Fasziniert sah Coleen zu.
Als der Junge fertig war, machte er das Seil wieder los und kam strahlend zu Coleen herüber. »Siehst du? Ich kann das gut.«
»Ja, wirklich sehr gut«, bestätigte Coleen.
Konzentriert kramte der Junge in der Tasche herum und förderte ein Stück Brot und ein weiteres Stück Käse hervor.
Coleen bekam große Augen, als er hineinbiss.
»Ich – ähm …« Ihr Gehirn war wie leergewischt. Sie konnte das leckere Brot förmlich riechen, den Käse schon schmecken.
»Was ist?« Der Junge starrte Coleen an, die ihrerseits das Brot nicht aus den Augen ließ. »Hast noch nichts gegessen?«
Coleen schluckte trocken und schüttelte nur den Kopf. Wortlos riss der Junge das Brot in zwei Hälften, verglich genau und gab Coleen dann die kleinere Hälfte, dazu noch die – ebenfalls kleinere – Hälfte von dem Käse.
»Immerhin arbeite ich ja und du nicht.«
Coleen nickte und schloss genussvoll die Augen, während sie kaute. Himmlisch! Endlich wieder etwas Richtiges essen – sie konnte sich nicht erinnern, je etwas so einzigartiges gegessen zu haben!
»Also darf ich heute den ganzen Tag hüten und keiner löst mich ab?«
»Hm?« Coleen öffnete mühsam die Augen.
»Na, du sagst ihm doch, dass ich das gut mache! Das sagst du ihm doch?«, stirnrunzelnd starrte er sie nun an.
»Also ich …«
»Ich hab alles richtig gemacht!« Der Junge sprang hoch und stampfte wütend mit dem nackten Fuß auf.
»Ja sicher. Hör mal …«, Coleen war auch aufgestanden und kam auf ihn zu, aber er wich zornig zurück.
»Ich … bin vielleicht nicht das, was du glaubst«, meinte Coleen zögernd. »Ich meine, also, ähm … niemand hat mich zu dir geschickt.«
Verwirrt starrte der Junge sie an. »Dann … dann bist du gar nicht zum Nachgucken gekommen?«
Coleen senkte schuldbewusst den Blick. »Nein. Ich bin nur zufällig hier.«
Der Junge schwieg.
»Schlimm?«, fragte sie und dachte reumütig an das Essen, das er so selbstlos mit ihr geteilt hatte.
Nachdenklich sah er sie an, dann schüttelte er langsam den Kopf und fing plötzlich an zu lachen. »Nein, gar nicht. Das ist prima! Dann vertraut er mir. Haha!« Triumphierend stieß er die geballte Faust in die Luft.
»Weißt du, wie ich nach Casserat komme?«
»Warum?«
»Muss … zu meiner Tante«, schwindelte Coleen.
Der Kleine zuckte die Schultern und deutete zu einer Hügelkette. »Zum Sammelplatz geht’s da lang.«
»Wohin?«
»Na, zum Saaammeeelplahatz! Da werden die Karawanen zusammengestellt. Du kannst ja schließlich nicht allein durch die Wüste Zagrah, das weiß doch jeder.« Überlegen verschränkte er die Arme vor der Brust und musterte sie altklug.
»Natürlich, ja.« Eine Wüste? Und sie musste sich einer Karawane anschließen? Wie um alles in der Welt sollte sie das denn anstellen ohne Geld?
»Mein Vater hat mir alles darüber erzählt«, fuhr der Junge fort. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sich um, dann räusperte er sich, beugte sich zu ihr hinüber und fuhr im Flüsterton fort. »Zagrah ist weit und tödlich und sie trennt unser Land hier von dem im Osten. Es gibt nur einen Weg durch die Wüste: die goldene Straße.«
Coleen bekam unwillkürlich eine Gänsehaut. »Eine goldene Straße?«, fragte sie ungläubig.
Eifrig nickte der Junge. »So nennen sie die Karawanenroute, auf der schwer bewachte, große Karawanen reisen. Sie haben wertvolle Schätze dabei, Gold und Silber und Juwelen.« Die Augen des Kleinen begannen zu leuchten.
Zufrieden über Coleens staunenden Gesichtsausdruck fuhr er fort: »Mein Vater hat mir verboten, auch nur in die Nähe der Karawanenstation zu gehen. Er sagt, dort ist es nicht sicher für Kinder.« Er zuckte die Schultern. »Aber wenn ich groß bin, dann werde ich auch nach Casserat gehen. Dort wird man nämlich reich, das sagen alle. Dann kauf ich mir meine eigene Ziegenherde.« Er musterte Coleen. »Deine Tante muss auch reich sein.«
»Hm. Also, ich geh dann weiter.« Sie lächelte ihn an. »Danke für das Essen.«
Nachdenklich legte der Junge den Kopf schief, dann lief er zu seinem Rucksack und zog etwas hervor. »Hier. Schenk ich dir.«
Coleen wickelte das Stofftuch vorsichtig auseinander und fand einen breiten Streifen geräucherten Speck.
»Oh, das …« Das kann ich nicht annehmen, wollte sie sagen. Coleen schluckte. Aber wer wusste schon, wann sie wieder etwas zu essen fand? »Danke. Vielen, vielen Dank.« Ohne zu überlegen, beugte sie sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Wange.
»Hey.« Verlegen wischte er sich mit dem Arm über die Stelle, dann rannte er kichernd davon.
* * *
Die Landschaft war nach und nach karger und unwirtlicher geworden. Hartes Felsgestein erschwerte das Laufen auf dem unebenen Weg, und ihre Füße schmerzten mittlerweile bei jedem Schritt. Der Regen hatte schon lange aufgehört, und die Temperatur war mit der Zeit immer wärmer geworden.
Coleen konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals solch ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit gespürt hatte. Sie war ausgestoßen, hilflos und allein. Alles war so sinnlos geworden. Gleich darauf schämte sie sich für diesen Gedanken. Nein. Sie hatte Hannah versprochen, nach Casserat zu gehen, und das würde sie auch tun.
 
Fünf Tage später hatte sie endlich die Sammelstelle erreicht, den letzten Vorposten der Zivilisation, bevor die Wüste begann. Etliche Wagen waren aus verschiedenen Richtungen eingetroffen. Es mochten so um die zwanzig sein, voll beladen mit verschiedensten Waren. Dromedare, Hunde, Pferde und Ziegen lärmten durcheinander, während die Männer geschäftig umherliefen, um die letzten Vorbereitungen für die gefährliche Reise zu treffen.
Eine Weile beobachtete Coleen das Treiben, bis sie glaubte, den Mann ausgemacht zu haben, der die Karawane anführte. Er war deutlich größer als alle anderen, trug einen Vollbart und hatte dichte, dunkle Augenbrauen. Ein Hut schützte ihn vor der Sonne und gab seinem Gesicht ein abweisendes, düsteres Aussehen.
Zögernd trat Coleen an ihn heran. Nie zuvor hatte sie einen Fremden angesprochen. »Ich …«, sie räusperte sich. Ihre Stimme klang unnatürlich hoch und viel zu leise, das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ich muss nach Casserat. Kann … kann ich mich anschließen?«
»Sprichst du mit mir?« Desinteressiert musterte der Mann sie von oben bis unten. In ihren zerrissenen Kleidern, ohne Schuhe und vollkommen verschmutzt, hielt er sie vermutlich für eine heruntergekommene Landstreicherin – was sie im Grunde jetzt auch war. Sie schluckte und versuchte, den Blick zu halten. Er spuckte neben ihr auf den Boden. Coleen zuckte zusammen, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen.
»Hast du eigene Verpflegung? Einen Wagen oder ein Zelt? Kannst du die Schutzgebühr bezahlen?«
»Gebühr?«
Verächtlich wandte er sich ab. »Keine Gebühr, keine Mitreise. Du stiehlst mir meine Zeit. Verschwinde.«
Coleen starrte ihm nach. Sie hatte keine Verpflegung, keinen einzigen Taler, nichts. Aber sie musste nach Casserat!
Mit hängenden Schultern schlich Coleen davon, um die Karawane aus einiger Entfernung zu beobachten. Der Speck, den der Junge ihr geschenkt hatte, war schon längst aufgebraucht, und seit zwei Tagen hatte sie nichts gegessen. Heimlich griff sie sich einige weggeworfene Essensreste, die abseits der Wagen lagen, und zog sich in den Schatten einiger Sträucher zurück.
Angestrengt überlegte sie, einen anderen Weg nach Casserat zu suchen. Doch egal, wohin sie ging, ihre Lage blieb dieselbe. Sie sah vollkommen heruntergekommen aus und hatte kein Geld. Nein, morgen sollte die Karawane aufbrechen, und heute Nacht musste sie einen Weg finden mitzureisen. Es musste einfach klappen!
Dunkelheit zog herauf und die Hitze wich einer angenehmen Kühle.
Nach und nach schliefen alle ein, der Wachposten des Lagers lehnte ruhig an einem Wagenrad, die Füße zum Wärmen dem Lagerfeuer entgegengestreckt.
Es musste kurz vor der Morgendämmerung sein, als sich Coleen endlich vorsichtig hinausschlich. An der Stelle, wo die Reste des Essens hingeworfen worden waren, hielt sie kurz inne. Hastig sammelte sie trockene Brotreste und einen angebissenen Apfel ein. Dann kroch sie leise an den entferntesten Wagen heran und begann vergeblich, ihn nach einem brauchbaren Versteck zu untersuchen. Der Wagen war vollgestopft bis auf den letzten Zentimeter mit Krügen und Fässern.
Das daneben angebundene Maultier gab verschlafen unwirsche Laute von sich. Beruhigend legte Coleen dem Tier die Hand auf die Nüstern und strich ihm langsam über die geschundenen Flanken. Gebannt lauschte sie, ob jemand aufmerksam geworden war. Nichts rührte sich.
Vorsichtig schlich sie zum nächsten Wagen. Die Ladung bestand aus weichen Teppichen, Stoffballen und Decken. Leise kroch sie hinein, nestelte sich zwischen die weichen Decken und biss gierig in den Apfel.
Coleen war noch nicht eingeschlafen, da rührten sich bereits die ersten Männer draußen vor ihrem Wagen. Vorsichtig hob sie die Plane ein wenig an. Im Morgengrauen war ein kleiner, untersetzter Mann zu erkennen, der mehrfach mit seiner kurzen Peitsche auf ein Maultier einhieb.
»Na los, steh schon auf du faules Stück!« Ruckartig sprang das Tier auf. »Na also, geht doch. Blödes Vieh! Hast wohl gestern zu viel gefressen, was?« Mit einem Lachen, das mehr einem Rülpsen glich, trat der Mann ein letztes Mal nach dem Bauch des Tieres.
»Hey Ramos, quäl es nicht so, sonst kommt es nicht mehr weit. Oder willst du seine Last durch die Wüste tragen? Wird schon so schwer genug.« Der Anführer blickte verärgert zu dem Kleinen herüber und deutete auf das Maultier. »Wird eh fraglich sein, ob es die Strecke schafft, in dem Zustand.« Er deutete auf die zahllosen Striemen.
»Schon gut«, brummte Ramos und drehte sich um. »Wichtigtuer.«
Die letzten Handgriffe, ein durchdringender Sammelruf, dann setzte sich die Karawane langsam in Bewegung. Coleen war dabei.
* * *
Zwei Tage waren sie jetzt schon unterwegs durch die trostlose, öde Wüste. Wohin man auch sah, nichts, das die Eintönigkeit durchbrach und das Auge von den endlosen Dünen ablenkte. Sandkörner fanden durch den ständig leicht wehenden Wind ihren Weg in die Wagenladungen, unter die Decken, in die Nahrung und in die Kleidung, wo sie die Haut empfindlich aufrieben.
Tagsüber stach die Sonne gnadenlos heiß vom Himmel, nachts gingen die Temperaturen hinunter bis auf den Gefrierpunkt, der Sand speicherte nicht den kleinsten Rest Wärme. Lethargisch setzte die Karawane ihren Weg fort, Schritt um Schritt, Stunde um Stunde, Tag um Tag.
Nachts, wenn alle schliefen, schlich sich Coleen mit Herzklopfen hinaus, erledigte ihre Notdurft und stahl hastig an Essen und Trinken, was sie finden konnte, ehe sie wieder zurückkroch.
Dass in der Wüste selbst nachts eine Wache aufgestellt wurde, erschwerte es ihr deutlich, unbemerkt zu bleiben.
Der dritte Tag ging zur Neige, das Lager wurde aufgeschlagen, Essen gekocht und verteilt. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis Ruhe eingekehrt war und Coleen hinauskonnte, daher schloss sie die Augen, um abzuwarten, bis die Menschen schliefen. Plötzlich wurde die Plane von ihrem Wagen fortgezogen.
»Verzeih meine Neugier, Ramos, aber was machst du da an meinem Wagen?«, hörte Coleen eine überaus höfliche Stimme. Erschrocken öffnete sie die Augen. Zwischen den Decken und Teppichrollen hindurch konnte sie zwei Männer erkennen, die einander nun musterten, der eine freundlich lächelnd, der andere mit verächtlicher Miene.
»Du hast doch Decken. Ich nehm mir eine«, lautete die Antwort des Kleineren.
»Natürlich, sehr gerne – gegen Bezahlung.« Der andere verneigte sich höflich lächelnd.
»Kannst sie ja nachher wieder haben. Ich will mir nicht weiter jede Nacht den Arsch abfrieren, ich hab die Schnauze voll. Konnte ja kein Schwein ahnen, dass es in der Wüste nachts so kalt wird!«
»Auch wenn das allgemein bekannt ist, bin ich natürlich dennoch gern bereit, dir zu helfen. Eine Decke kostet dich auch nur die Kleinigkeit von zwanzig Talern.« Der Deckenhändler trat näher und verneigte sich erneut, wobei ihm sein offenbar etwas zu großer Turban in die Stirn rutschte.
»Ich will sie nicht kaufen, nur leihen«, lenkte Ramos ein.
»Sicher wirst du einsehen, dass die Decke danach nicht mehr neu ist – und zwanzig Taler sind ein sehr geringer Preis für meine kostbaren Decken.« Weiterhin lächelnd streckte der Mann mit dem Turban die Hand aus.
Ramos gab ein böswilliges Knurren von sich. »Na schön, aber ich zahle nur zehn.«
»Weil ich großes Mitleid mit dir und deinem Zustand habe, nehme ich fünfzehn.«
Ein böses Funkeln trat in Ramos’ Augen, als er dicht an den um einen Kopf größeren Mann herantrat.
»Zehn. Und wenn du klug bist, nimmst du sie«, flüsterte er. Seine Hand glitt wie zufällig zu seinem schartigen Messer, das in seinem Gürtel steckte.
Der andere zögerte, sein Blick verharrte auf dem Messergriff. Dann nickte er und trat beiseite.
Ramos griff hinein, um eine Decke zu holen. Coleen hatte sich, soweit es ging, nach hinten zurückgezogen, doch der enge Wagen bot nicht viel Raum.
Unerwartet streifte Ramos’ Hand ihren Fuß. »Hey, was ist das?« Neugierig tastete er zwischen den Decken umher und packte plötzlich ihren Knöchel. »Los, raus mit dir!«
In wilder Angst trat Coleen nach ihrem Angreifer.
»Na warte, du kleine Kröte!« Energisch zerrte der Mann sie mit einem Ruck aus dem Wagen heraus, sodass sie mit dem Hintern hart auf dem Boden landete. Er packte sie bei ihren langen Haaren. »Halt still!«, fuhr er sie an. »Hey Ronan, sieh mal, was ich gefunden habe. Die wird einen guten Preis bringen, meinst du nicht?« Wie eine gefangene Ratte schüttelte er das Mädchen herum, während er laut auflachte.
Der Führer der Karawane kam hinzu und betrachtete sie verärgert. »Hab ich dir nicht gesagt, dass hier kein Platz für dich ist?«
Coleen wagte nicht, ihn anzusehen.
»Verdammte Göre.« Er wandte sich zu Ramos um. »Das mickrige Ding ist doch keinen Heller wert. Jag sie fort, die frisst uns nur unnötig die Vorräte weg.« Achselzuckend wandte er sich ab, für ihn war die Angelegenheit erledigt.
»Nein, ich nehme sie mit, so wie die aussieht, isst die eh nicht viel. Und es ist ja nur noch ein Tag durch die Wüste, dann zwei Tagesreisen und wir sind in Casserat. Da kann ich sie gut verkaufen, als Küchenmagd oder was auch immer.« Dabei kniff er ihr schmerzhaft in den Po. »Na, da muss aber überall noch was an dein dürres Gestell hinwachsen, was?« Mit einem hässlichen Lachen, das seine fauligen Zähne zum Vorschein brachte, band er ihr die Handgelenke mit einem Lederriemen zusammen und befestigte das an seinem eigenen Karren.
»So. Keine Zicken, sonst schlitz ich dich auf, klar?« Er deutete mit der Klinge seines Messers langsam einen Schnitt von einem Ohr zum anderen an, dann neigte er sich so nahe zu ihr, dass sie seinen schlechten Atem roch. »Kannst dir nicht vorstellen, wie das Blut da raussprudelt. Reicht ein einziger, schön tiefer Schnitt.« Damit wandte er sich ab und wollte gehen.
»Verzeih Ramos, gehört sie nicht eigentlich mir?«, meldete sich der Teppichhändler zu Wort, der das Schauspiel bisher schweigend betrachtet hatte. »Immerhin war sie auf meinem Wagen, also …«
Ramos hatte sich ruckartig umgedreht und war auf den Händler zugetreten. »Ich glaube, du willst heute wirklich noch Streit mit mir haben. Ich habe sie gefunden, und es spielt keine Rolle, wo. Wer etwas findet, darf es auch behalten, also gehört sie mir. Klar?«
Der Teppichhändler trat einen Schritt zurück und schlug resignierend die Hände zusammen. »Schon gut. Im Namen der Göttin, sie gehört dir. Vermutlich wird sie sowieso mehr Ärger machen, als sie wert ist. Die holde Weiblichkeit hat das so an sich.« Seufzend wandte er sich ab.
 
Die Sonne war untergegangen, Kälte breitete sich allmählich aus. Coleen hatte sich neben den Wagen gekauert, aber ohne Decken fror sie erbärmlich.
Ramos saß noch eine Weile am Feuer, trank Schnaps und unterhielt sich, ehe er herübergetorkelt kam. »Was isss? Kalt? Frag doch ’n Händler, ob er nich noch ne gebrauchte Decke für dich hat. Jetzzz sind die ja alle ni…nich mehr neu, wo du drin gepennt hasss.« Hämisch lachend kroch er als Letzter in seinen Wagen. Nur der Wachmann saß noch aufrecht mit dem Rücken zu ihr am Feuer.
Coleen schmiegte sich frierend an das Wagenrad. Nach einer Weile kam der Teppichhändler zu ihr herübergeschlichen. Vorsichtig spähte er in Ramos’ Wagen, aus dem lautes Schnarchen drang. Dann ging er neben ihr in die Hocke.
»Eigentlich sollte ich ja ziemlich böse mit dir sein. Du hast meine Decken benutzt«, flüsterte er. »Aber bevor du hier erfrierst …« Er reichte ihr eine ältere, sandfarbene Decke. Dankbar zog sich Coleen diese eng um ihre Schultern.
Der Händler sah sie mitleidig an. »Darf ich erfahren, was du in Casserat willst, hm? Das ist nämlich wirklich kein Ort für ein junges Mädchen wie dich. So eine große Stadt, dann das Glücksspiel, der Schmuggel …, da treibt sich allerhand zwielichtiges Gesindel herum, glaub mir.« Er deutete zu Ramos’ Wagen. »Dagegen ist der noch harmlos.«
Coleen wich seinem Blick aus und schwieg.
»Nun, wie dem auch sei. Schlaf gut.« Er verneigte sich leicht, wobei ihm der zu große Turban wieder ins Gesicht rutschte. Leise ging er zurück zu seinem Wagen.
Allmählich wurde ihr wärmer. Coleen nickte ein, durch ein leises Zischen schreckte sie irgendwann hoch. Was war das für ein Geräusch? Angestrengt lauschte Coleen in die Dunkelheit. Nichts. Trotzdem – irgendetwas war anders …
Der Wind!
Der Wind, der ununterbrochen den Sand selbst in die allerkleinsten Ritzen getrieben hatte, wehte nicht mehr.
Da! Da war es wieder. Leise, schnell, unheimlich, dann war es wieder verschwunden. Angespannt lugte sie unter ihrer Decke hervor. Nichts war zu erkennen, alles war ruhig. Coleen sah zum Wachmann hinüber – er war fort! Sie ließ ihren Blick weiterschweifen, aber sie konnte ihn nirgends erkennen. Wieder ein Zischen, dann war es, als würde eine große Sandwelle über das Feuer geworfen, das augenblicklich erlosch. Stille. Alles lag in tiefer Dunkelheit, nur das Sternenlicht erhellte spärlich das Lager. Coleen konnte vereinzeltes Schnarchen vernehmen, sonst nichts. Hatte denn niemand bemerkt, dass hier etwas nicht stimmte? Sie spürte in jeder Faser ihres Körpers, dass Unheil drohte.
Rums! Ein Wagen, etwa zwanzig Schritte entfernt von ihr, erhielt plötzlich einen kräftigen Stoß, sodass er kippte, doch Coleen konnte nicht sehen, wer oder was es gewesen war. Ein Mann wurde aus dem Wagen herausgeschleudert. Kaum dass er auf dem Boden aufschlug, verschwand er lautlos im Sand! Es schien, als wäre die Wüste selbst lebendig geworden!
Weitere Wagen wurden wie von unsichtbarer Hand scheinbar mühelos umgekippt, Menschen krochen heraus, schlaftrunken und verwirrt.
»Die Minjai! Oh Göttin, die Minjai! Ich hab’s euch ja gesagt, dass sie kommen würden – rettet euch!« Ein alter Mann war aufgesprungen und rannte laut kreischend von seinem Wagen fort, aber bereits nach wenigen Schritten tat sich der Sandboden unter seinen Füßen auf, und mit einem letzten grausigen Schrei versank der Alte spurlos im Boden.
Nun brach im Lager das Chaos aus. Voller Panik rannten die Männer ziellos herum. Über all dem Lärm hörte Coleen den Karawanenführer energisch Kommandos brüllen. Hastig bildeten die Männer einen Kreis, bewaffnet mit Säbeln, Messern, oder was auch immer sie in der Eile erwischten - bereit, sich mit aller Kraft gegen den unbekannten Feind zu wehren. Gehetzte, ängstliche Blicke schweiften umher. Aber so schnell die Wüste lebendig geworden war, so schnell war sie wieder reglos. Vollkommene Stille breitete sich aus. Die Männer verharrten schweigend. Angespannt starrte jeder in die Finsternis der Wüste.
Coleen lag eng zusammengekauert unter ihrer Decke, nur ihre weit aufgerissenen Augen lugten hervor. Es war noch nicht zu Ende, das fühlte sie.
Die Minuten verstrichen, nichts regte sich. Die Männer sahen sich an, einer nach dem anderen ließen sie ihre Waffen sinken. Sollte es wirklich schon vorbei sein?
Dann geschah alles auf einmal: Wie ein gewaltiger Seesturm türmten sich die Sandmassen in gigantischen Wellen auf, trieben die Männer auseinander, warfen sie hin und her und verschlangen sie. Einer nach dem anderen wurde gnadenlos in die endlosen Sandtiefen hinabgezogen.
Coleen sah Ramos, den Mann, der sie verkaufen wollte. Die Augen quollen ihm schier aus den Höhlen. Mit vor Grauen verzerrter Miene stach er wie von Sinnen auf den Sand ein. Doch schon wurde er von einer Woge erfasst und in den Wüstenboden gesaugt.
Coleen war wie gelähmt – die Augen fest geschlossen, hielt sie ihr Amulett trotz der gefesselten Hände umklammert. Der Sturm steigerte sich zu einem Orkan. Ihre Decke flog davon und sie selbst wurde mitsamt dem Wagen mehrere Meter weit hoch in die Luft gewirbelt. Das Gefährt prallte heftig mit einem anderen zusammen, sodass beide in tausend Teile zerbarsten.
Mit einem lauten Schrei stürzte Coleen im freien Fall zusammen mit den Wagentrümmern in die Tiefe. Der unvermeidbar harte Aufprall wurde von einer kräftigen, neuen Sandböe abgefangen, dann fiel alles zu Boden. Jeden Moment würde auch sie von dem Sand verschlungen werden!
Aber plötzlich war alles wieder still. Es war vorbei.
Regungslos wartete Coleen ab, aber nichts geschah, nichts war zu hören. Vorsichtig hob sie den Kopf. Ein Schwall Sand rieselte von ihr herab.
Coleen sah sich um. Nichts war zu erkennen. Die Gefahr war vorbei, das spürte sie deutlich. Wie zur Bestätigung fühlte sie den leisen Wüstenwind über ihre Wange streichen. Langsam setzte sie sich auf und sah an sich herunter. Unfassbar, sie lebte und war, von einigen schmerzenden Stellen abgesehen, unverletzt.
Das Rad, an das Ramos sie gekettet hatte, war zerbrochen. Mühsam zerrte sie den Lederriemen von der abgebrochenen Speiche und richtete sich auf.
Das Lager war restlos zerstört. Zaghaft wanderte Coleen durch das, was von der Karawane übrig geblieben war. Die kostbaren Waren lagen überall verstreut umher, von Mensch und Tier war keine Spur mehr zu sehen, kein Geräusch zu hören. Fast so, als hätte es sie nie gegeben.
Coleen schüttelte den Kopf. Waren wirklich alle … fort? Was war geschehen? Und warum war ausgerechnet sie nicht von der Wüste verschlungen worden?
»Hallo?« Ihre leise Stimme erstarb in der Stille, dann versuchte sie es noch einmal lauter, aber sie erhielt keine Antwort. Totenstille. Sie war die einzige Überlebende.
Zitternd setzte sich Coleen hin und dachte nach. Was hatte Ramos gesagt? Noch einen Tag durch die Wüste, dann zwei Tagesreisen bis Casserat. Vorausgesetzt sie schlug die richtige Richtung ein.
Zuerst musste sie jedenfalls ihre Fesseln loswerden. Beinahe wie von selbst schnitt die scharfe Klinge eines in den Trümmern liegenden Säbels das Leder entzwei. Coleen rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Wenige Meter vor ihr lag einsam der Turban des freundlichen Teppichhändlers, so als warte er nur darauf, dass der Mann jeden Moment auftauchte, um ihn sich wieder aufzusetzen. Aber das würde nicht geschehen. Coleen schauderte.
Sie begann in den Trümmern nach Brauchbarem zu suchen. Neben einer Decke fand sie noch einige Wasserschläuche und Lebensmittel. Das alles steckte sie in eine verschlissene Tasche, ehe sie sich, nach einem prüfenden Blick zum Sternenhimmel, auf den Weg in die Richtung machte, die die Karawane bisher eingeschlagen hatte. Jedenfalls hoffte sie, dass es der richtige Weg war.
[home]
CASSERAT
Am Morgen des vierten Tages erkannte Coleen endlich die Umrisse einer gewaltigen Stadt. Das musste Casserat sein.
Eingebettet in die karge Landschaft erhob sie sich bedrohlich und abweisend gegen den blauen Himmel. Umschlossen von einem breiten Wassergraben verwehrte die hohe, felsige Mauer jeglichen Zutritt.
Rund um die Stadt herrschte ein buntes Treiben. Überwiegend Händler mit schwer beladenen Karren hatten sich vor dem Stadttor angesammelt, aber auch fahrendes Volk und jede Menge Vagabunden in heruntergekommenen Kleidern. Mit verschlagenen Mienen drängten sie sich eng aneinander, während sie darauf warteten, eingelassen zu werden.
Noch nie hatte Coleen so viele Menschen auf einmal gesehen, allein hier vor dem Stadttor mussten es schon zehnmal so viele sein, wie Fangham Einwohner hatte – und in der Stadt waren sicher noch viel mehr.
Etwas abseits von dem Trubel beugte sie sich über den halbhohen Steinwall und blickte neugierig hinunter in den Wassergraben: Große, widerlich graue Kreaturen rieben dort unten ihre beschuppten Leiber aneinander – ein Geräusch, das Coleen einen Schauder über den Rücken jagte. Ihre langen, mit Stacheln besetzten Schwänze peitschten wild das flache Wasser auf, ein ums andere Mal stießen sie ein rasselndes Knurren aus und schnappten mit ihren mächtigen Kiefern drohend in die Luft.
»Na Kleine, ganz allein hier?« Eine verschwitzte Hand legte sich vertraulich um Coleens Nacken. Erschrocken fuhr sie herum. Dicht bei ihr stand eine ausgemergelte, alte Frau in einem grauen, zerlumpten Kleid und hielt sie fest. Die Alte nickte in die Tiefe.
»Gruselig, oder? Schlamorke. Fressen wahllos alles, was sie erwischen, egal, ob Mensch oder Tier. Die töten nicht nur, wenn sie Hunger haben. Nein, die genießen es, mit ihrer Beute zu spielen, bevor sie endlich ihre Zähne in das Fleisch ihres Opfers schlagen. Messerscharf, siehst du?« Sie deutete auf einen großen, scharfzackigen Zahn, den sie als Anhänger um ihren dürren Hals trug, und lachte laut. »Schon mal so ein Gebiss gesehen? Drei Zahnreihen hintereinander – wenn die was erwischen, dann geht das chhhhrrt-chhhhrrrt! Wie eine Säge. Stell dir vor, die würden da unten rauskommen …«
Coleen schluckte und versuchte, sich aus dem unangenehmen Griff zu winden, während die Alte sie abschätzend von Kopf bis Fuß musterte. »Bist du auf der Suche nach Arbeit? Ich kann dir welche beschaffen. So ein nettes Ding wie du, das ist doch ein Kinderspiel. Komm mit! Na komm schon!«
Die Alte zerrte an Coleens Arm und gab einem Buckligen in der Nähe unauffällig ein Zeichen.
Ohne zu überlegen, riss sich Coleen los und rannte auf die dicht gedrängte Menschenmenge in Richtung Stadttor zu.
»Hey, wirst du wohl hierbleiben! Du gehörst mir!«, kreischte die Alte.
Der Mann versuchte, Coleen den Weg abzuschneiden, aber er war nicht schnell genug. Energisch zwängte sich das Mädchen zwischen den Leuten durch, tief in das Gedränge hinein. Sie hörte die Frau entfernt etwas keifen und warf einen hastigen Blick über die Schulter, doch weder von ihr noch von deren Kumpan war noch etwas zu sehen.
Die Alte musste verrückt gewesen sein! Krank im Kopf – so etwas gab es, Hannah hatte ihr davon erzählt.
Je früher sie in die Stadt hineinkam, desto besser. Als sich Coleen endlich hinter dem Rücken des Wachpostens vorbeidrücken wollte, unterbrach dieser kurz die Wagenkontrolle und hielt sie fest.
»Wegzoll.« Seine Hand streckte sich ihr fordernd entgegen.
Unsicher nestelte sie an ihrer Kleidung. »Äh, ich …«
Ein kräftiger Stoß beförderte sie bereits zurück in die wartende Menge.
Coleen hatte keinen einzigen Taler, die Trümmer der Karawane nach Geld zu durchsuchen, daran hatte sie nicht gedacht.
 
Den ganzen Vormittag war sie nun schon draußen um die Stadt herumgeschlichen, auf der Suche nach irgendeinem Schlupfloch, irgendeiner Möglichkeit, um in die Stadt zu kommen. Aber die Erbauer hatten ihre Sache gut gemacht, es gab offenbar nur diesen einen Weg durch das Stadttor hinein.
Angewidert betrachtete Coleen von der Böschung herab erneut die Schlamorke. Schauergeschichten von diesen Kreaturen waren sogar bis in ihr kleines, abgelegenes Dorf gedrungen. Geschichten, in denen frei lebende Schlamorke weiter oben im Norden Kinder gerissen hatten. Mit ihren sechs muskulösen, krallenbepackten Beinen waren sie angeblich in der Lage, selbst ein flüchtendes Pferd zur Strecke zu bringen.
Bisher hatte sie nichts davon geglaubt, wenn das allerdings alles stimmte – und daran hatte Coleen nun keinen Zweifel mehr –, so wäre es Wahnsinn, sich an den Schlamorken vorbeistehlen zu wollen, um dort unten einen Weg in die Stadt zu suchen.
Was für fürchterliche Kreaturen …
»Ha! Hab ich dich!«, zischte es an Coleens Ohr. Jemand packte sie grob von hinten, ihr Schrei erstickte augenblicklich in einem dicken Tuch, das ihr in den Mund gestopft wurde. Ruckartig bekam sie einen stinkenden, dunklen Sack übergestülpt, der ihr bis an die Knie reichte. Mit gefesselten Händen wurde sie ihrem Angreifer über die Schulter geworfen und erhielt einen Schlag auf den Kopf, der ihr die Besinnung nahm.
 
»… und der Tribut ist für jeden Menschen zu entrichten, egal ob Freier oder Sklave. Also was ist nun?« Die gleichgültige Stimme des Torwächters drang gedämpft durch den Sack zu ihrem Bewusstsein hindurch. Offenbar ging es um sie. Coleen vernahm eine Frauenstimme, die versuchte zu handeln, der Torwächter blieb hart. Münzenklimpern war zu hören – offenbar hatte jemand gezahlt.
»Sieh bloß zu, dass du das Geld auch wert bist, Mädchen, sonst wird dein Besuch in dieser Stadt von kurzer Dauer sein, kapiert?«, zischte die Frauenstimme.
Was ging hier vor sich? Coleen wurde noch kurze Zeit weitergetragen, dann grob fallen gelassen. Jemand riss den Sack herunter. Sie befanden sich in einer langen, finsteren Gasse, weit und breit war kein Mensch zu sehen. Die Häuser standen so eng zusammen, dass man das Gefühl bekam, förmlich von ihnen erdrückt zu werden. Trotz der Tageszeit drang das Licht hier nur spärlich ein.
Vor ihr standen die Alte und ihr buckliger Begleiter. Noch nie hatte Coleen so eine hässlich entstellte Fratze gesehen. Die Augen auf ungleicher Höhe, der Kopf deformiert und der Mund verzerrt, sah der Mann zum Fürchten aus. Unverhohlen starrte er sie an, während ihm Speichel in einem dünnen Faden aus dem Mundwinkel lief.
»Hör zu, ich habe keine Lust auf Spielchen«, schnauzte die Alte Coleen an. »Ich werde dich verkaufen. Stell dich gut an, dann kommst du an einen anständigen Platz und ich kriege mein Geld. Wenn ich dich nicht losbekomme, landest du im Stadtgraben. Kapiert?«
Die Alte wartete die Antwort nicht ab, griff nach Coleens gefesselten Händen und zog sie ungeduldig hinter sich her. Etliche Händler hatten bereits ihre Stände aufgebaut und priesen lauthals ihre Waren an oder stritten mit ihren Nachbarn. Zwischendrin traten Gaukler, Feuerschlucker, Akrobaten und Schlangenmenschen auf, und über allem lag der Duft nach gebratenem Hühnchen, Spanferkel und Bier.
Am Rande des Marktplatzes wurde Coleen an einen der zahlreichen, im Boden eingelassenen Eisenringe gebunden.
»Pass du auf sie auf, ich kümmer mich um den Verkauf«, wies die Alte den Buckligen an, ehe sie in der Menge verschwand. Der setzte sich dicht neben Coleen und grinste sie blöde an.
Nach einer Weile kam die Frau wieder, schwitzend und nach Alkohol stinkend.
»So, jetzt werden wir sehen.« Sie machte Coleen los und zog sie weiter bis zu einem überfüllten Platz mit einem kleinen Podest. Mehrere Sklaven harrten hier angebunden oder in Käfige gesperrt aus. Narben und offene Blessuren zeugten davon, dass viele von ihren Besitzern misshandelt worden waren.
Einer von ihnen zerrte verzweifelt an seinen Stricken, die anderen starrten nur stumpf vor sich hin. Eine dunkelhäutige, junge Frau saß still auf dem Boden, die Arme fest um ein kleines Baby geschlungen, das sie sanft wiegte. Ob das Kind bei ihr bleiben würde? In dem Moment hob die Frau den Kopf und sah Coleen stumm mit einer Mischung aus Hoffnungslosigkeit und tiefster Verzweiflung an.
Die Menschen drängten sich neugierig um das Podest, wo gerade ein kräftiger, junger Mann feilgeboten wurde. Die Interessenten überboten sich gegenseitig lautstark. Es folgten noch drei weitere Versteigerungen, und mit jedem gerufenen »Verkauft!« stieg Coleens Nervosität. Was würde mit ihr geschehen? Bisher waren alle Sklaven verkauft worden. Was aber, wenn für sie keiner bot? Würde die alte Frau sie wirklich den Schlamorken vorwerfen?
Schon wurde Coleen nach vorn gestoßen. »Frisch importiert aus Tirpan. Hat eine gute Erziehung und spricht zwei Sprachen. Kann kochen und putzen.«
Tirpan? Zwei Sprachen? Coleen starrte auf ihre Füße und bewegte sich nicht. Keiner bot. Wer sollte für ein ausgemergeltes und verwahrlostes Mädchen wie sie auch nur einen Taler ausgeben? Coleen warf der Alten einen ängstlichen Blick zu.
»Na kommt schon, was ist denn?«, keifte die Frau wütend in die Runde.
»Die ist so klein, die kann ja nicht mal über die Herdkante schauen!«, machte sich ein selbst recht kleiner, dicker Mann lustig.
»Sie ist auch noch zu mehr gut, wie wäre es hiermit?«, beeilte sich die Alte zu rufen. Mit einem Ruck riss sie Coleens Leibchen auseinander und entblößte ihren Oberkörper. Coleen wandte sich entsetzt ab und stieß dabei der Frau den Ellbogen in den Bauch. Tiefe Schamesröte überzog ihre Wangen, während sie krampfhaft versuchte, ihr zerrissenes Leibchen zusammenzuhalten. Das Publikum lachte. Die Alte hielt sich fluchend den Bauch und gab Coleen dann eine schallende Ohrfeige.
»Was soll denn da zu sehen sein? Die zwei Mückenstiche etwa?«
»Na, so eine Wildkatze will ich nicht in meinem Bett haben!«
»Außerdem haust du dir an der ja die Knochen grün und blau, so dürr, wie die ist!« Die Leute grölten durcheinander.
Ein schmieriger Bursche trat heran und grapschte nach Coleens Knöchel.
»Erst zahlen, dann anfassen, klar?« Wütend trat die Alte nach dem Jungen, doch der duckte sich geschickt, sodass der Tritt ins Leere ging und sie das Gleichgewicht verlor. Wie ein Mehlsack plumpste sie in die Menge, die sie laut johlend umherstieß.
Coleen nutzte ihre Chance und sprang vom Podest mitten in das entstehende Chaos, tauchte unter einem mit Kartoffeln beladenen Anhänger hindurch und lief los, so schnell sie konnte.
Plötzlich packten sie Hände in hellen Lederhandschuhen und hielten sie fest. »Nicht so schnell«, drang eine heisere Stimme leise an ihr Ohr.
Erschrocken starrte Coleen in ein Paar eisblaue Augen, die sie ohne jegliche Regung musterten. Weißes Haar fiel dem Mann offen auf die Schultern, seine Augenbrauen und Wimpern waren nur geringfügig dunkler. Mühelos, als wäre sie nur ein kleines, wehrloses Kätzchen, zog er sie mit sich, zurück zu der Alten.
»Ich biete dir zwanzig Taler.«
»Aber das hab ich ja schon am Tor an Gebühr für sie gezahlt.« Verärgert hielt sich die Alte immer noch den Bauch, dann trat sie auf den Fremden zu und legte ihm vertraulich die Hand auf den Arm. »Ihr werdet einsehen, dass ich mindestens dreißig Taler haben muss, ehe ich mich von ihr trenne.«
Angewidert schob der Fremde sie ein Stück von sich. »Dummheit und Dreistigkeit sind eine sehr ungesunde Mischung.« Er warf einen bedeutsamen Blick auf die Peitsche, die in seinem Gürtel steckte. »Versuche nicht, mich aufs Kreuz zu legen, das würde dir nicht gut bekommen. Ich weiß, dass die Gebühr fünf Taler kostet, immerhin habe ich sie selbst festgelegt.«
Er griff nach seinem Geldbeutel, holte einige Münzen hervor und warf sie auf den Boden.
»Natürlich, Mylord, verzeiht, ich wusste ja nicht …«, eilfertig sammelte die Frau das Geld auf.
Der Mann nahm ohne ein weiteres Wort Coleens Riemen und führte sie mehrere enge, verwinkelte Gassen entlang, die umso einsamer wurden, desto weiter sie sich vom Marktplatz entfernten. Vor einer geschlossenen Stalltür blieb er stehen. Mit einem Ruck zog der Fremde den Riegel zurück, stieß Coleen vor sich her hinein und band mit gleichgültiger Miene die Lederschnur an dem Pfosten einer leeren Pferdebox fest.
»Mach es dir gemütlich und ruh dich aus. Du wirst deine Kräfte noch brauchen«, sein Mundwinkel zuckte ironisch. »Später.«
Die Stalltür schloss sich mit einem dumpfen Schlag, wurde wieder verriegelt, dann war der Fremde fort.
Reglos lauschte Coleen. Kein Scharren von Hufen, kein Schnauben, nichts.
Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das düstere Zwielicht, das nur von wenigen Lichtstrahlen durchbrochen wurde, welche durch das löchrige Dach von draußen hereindrangen. Außer einigen halb zerbrochenen Boxenwänden war nichts zu erkennen. Die Luft roch nach gammeligem Heu und Pferdemist.
Wer war der Mann, und was hatte er mit ihr vor? Die Riemen schnitten ihr schmerzhaft in die Handgelenke. Ungeduldig zerrte sie daran und begann darauf herumzukauen, doch das Leder war zu fest verschnürt. Mit der Zeit erlahmten ihre Kräfte. Resigniert lehnte sie sich an die modrige Holzwand und schloss erschöpft die Augen. Sie musste irgendwann eingenickt sein. Ein stechender Schmerz an ihrer Hand ließ sie plötzlich hochschrecken. Eine Ratte rannte mit schrillem Quieken davon. Beunruhigt blickte Coleen dem Tier hinterher – wo eine Ratte war, da gab es noch mehr …
Sie musste hier raus. Erneut begann sie, auf dem Leder zu kauen. In diesem Moment wurde die Tür geöffnet.
»Alles Gute zum Geburtstag, mein Junge.« Ihr Käufer trat ein, gefolgt von einem ebenfalls sehr großen, aber noch recht schlaksigen jungen Mann. Überrascht zog der Jüngere die Augenbrauen hoch.
»Mein Geschenk?«
Instinktiv verkroch sich Coleen hinter einem Strohhaufen, vergeblich. Mit einem spöttischen Lächeln durchquerte der Ältere den Raum, griff nach dem Riemen und zerrte sie mühelos hoch. Er lächelte sie abschätzig an. »Hör zu, ich hab dir jemand mitgebracht«, raunte er ihr leise zu. »Du wirst jetzt nett zu ihm sein, verstehst du? Und ich meine sehr, sehr nett. Mein Sohn wird heute seine ersten Erfahrungen machen, und wir wollen doch, dass er das in guter Erinnerung behält, nicht wahr?« Der Griff seiner Peitsche fuhr langsam ihre Kehle entlang hinauf, bis zu ihrem Kinn. »Sollte er nicht zufrieden sein …«, sein Mund war jetzt nah an ihrem Ohr, als er wisperte: »Kein Mensch wird dich vermissen, du verstehst?«
Coleen vergaß, weiterzuatmen. Ihr Herz fühlte sich an, als wäre es zu Eis erstarrt.
Er ließ sie los und wandte sich an den jungen Mann. »Genau so müssen Mädchen sein, Karim – jung und ungepflückt.« Ihr Käufer klopfte dem jungen Mann aufmunternd auf den Rücken.
»Uuund … die isss für mich?« Leicht schwankend stand der junge Mann breitbeinig in der Tür.
Sein Vater runzelte leicht die Stirn. »Schade nur, dass du deinen Geburtstag schon so früh begossen hast. Nun ja«, er lächelte nachgiebig. »Wenn du fertig bist, binde sie wieder an, ich kümmere mich später um sie. Wir treffen uns dann heute Abend in der Schenke. Nimm dir Zeit, ich habe noch Geschäfte zu erledigen.«
Grußlos verließ er den Stall.
Coleen war mit dem jungen Mann allein. Er mochte nur zwei bis drei Jahre älter sein als sie, körperlich schien er allerdings schon wesentlich reifer. Die Ähnlichkeit der beiden Männer war nicht zu leugnen. Das gleiche weiße Haar und dieselben eiskalten Augen, die sie jetzt fixierten.
Mit unsicheren, schwankenden Schritten kam er auf sie zu. Das lüsterne Glitzern in seinen Augen jagte ihr einen Schauder durch den Leib. Sie zuckte zusammen, als er sie packte und grob an sich riss.
Sein Atem stank nach Alkohol und brannte heiß auf ihrem Hals, während seine Zunge eine widerlich nasse Spur auf ihrer Kehle hinterließ. Angeekelt versuchte sich Coleen ihm zu entwinden, doch Karim warf sie kurzerhand zurück ins Stroh und ließ sich schwer auf sie fallen. Die Luft wurde ihr schlagartig aus den Lungen gepresst, sie fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Der schwere Körper lastete wie ein Mühlstein auf ihrem Brustkorb und nahm ihr den Atem. Seine Fingernägel hinterließen tiefe Kratzer auf ihrer Haut, als er ungeschickt an ihrem schon lädierten Leibchen herumzerrte. Der verschlissene Stoff gab nach und entblößte ihren Oberkörper. Karim stieß einen triumphierenden Schrei aus. Seine Hand fuhr mit unsicheren Bewegungen unter ihren Rock. Ihre nutzlosen Abwehrversuche ließen ihn spöttisch auflachen, während er energisch weiter aufwärts tastete.
Panisch riss sie ihre eingeklemmten Hände unter seinem trägen Körper hervor und wand sich, soweit sie konnte, seitlich unter ihm heraus. Er grunzte unwillig und versuchte, sie wieder unter sich zu schieben, aber seine Bewegungen waren zu langsam, sodass er nur auf ihrem Bein zu liegen kam. Ein plötzlicher, schwungvoller Ruck brachte sie hinter ihn. Hastig schlang sie ihre Lederfesseln um seine Kehle und zog die Schlinge zu.
Der Alkohol hatte sein Reaktionsvermögen stark verlangsamt, doch nun begann er, heftig um sich zu schlagen und zu treten. Coleen zog mit aller Gewalt, die sie aufbringen konnte, weiter zu, ungeachtet der Riemen, die unbarmherzig in ihre Handgelenke schnitten. Sie stemmte ihr Knie in seinen Rücken, zog und zog …
Der stumme Kampf währte scheinbar endlos, ihre Kräfte schwanden, dann wurde sein Röcheln allmählich leiser, während die Hände, noch immer zu Fäusten geballt, nur noch hilflos vor ihrem Gesicht herumwirbelten. Selbst als ein heftiger Schlag sie am Auge traf, klammerte sie sich weiter verzweifelt an die Lederriemen. Karims Bewegungen wurden schwächer und endlich … nichts mehr. Dem Geruch nach teurem Duftwasser und Alkohol mischte sich ein stechender Uringestank hinzu.
Schwer keuchend zerrte sie ihr Bein unter seinem bewegungslosen Körper hervor und kroch aus seiner Reichweite. Coleen bebte unkontrolliert. Erst nach einer Weile richtete sie sich kraftlos mit zitternden Händen an der Boxenwand auf. Ungläubig starrte sie auf den jungen Mann, die schlaffen Glieder, die nasse Stelle in seinem Schritt. War er tot? Vorsichtig stupste sie seinen Leib mit ihrer Fußspitze an. Nichts regte sich. Sie hatte einen Menschen getötet.
Was um Himmels willen sollte sie nun tun?
 
Mit fahrigen Bewegungen deckte Coleen den Körper notdürftig mit Stroh zu. Ihre Hände waren taub von den Lederschnüren und wollten ihr nicht mehr gehorchen. Immer wieder musste sie innehalten, um gegen den Brechreiz anzukämpfen.
Ihr Blick blieb am Stiefel ihres Gegners hängen, an dem Griff eines Dolches. Zitternd zog sie ihn heraus, durchschnitt ihre Fesseln und steckte ihn ein.
Und was jetzt? Wenn sie erst einmal die Leiche fanden, würde es sicher nicht lange dauern, bis man sie jagen und zur Strecke bringen würde. Sie musste sofort von hier verschwinden.
Auf wackeligen Beinen schlich sie zur Tür und spähte hinaus. Die wenigen Menschen, die zu sehen waren, beachteten sie nicht. Mit gezwungener Ruhe trat sie in die Gasse und zog die Tür hinter sich zu. Ihr Herz raste. Mit gesenktem Kopf, eng an die Häuserwände gedrückt, eilte sie weiter.
Ihr Auge tränte von dem Schlag und schwoll langsam zu.
Durch ein halb geöffnetes Tor erkannte sie zum Trocknen aufgehängte Kleidungsstücke. Vorsichtig sah sich Coleen um. Kein Mensch war auf der Straße zu sehen.
Ohne nachzudenken, griff sie sich die Sachen und rannte davon. In einer dunklen Seitengasse tauschte sie hastig das ohnehin zerrissene Leibchen und ihren Rock gegen Hose, Weste, Hemd und einen ausgebeulten Hut, unter dem sie ihr langes Haar verstecken konnte. Die Sachen waren zwar schäbig und zu groß, doch sie erfüllten ihren Zweck. So würde sie hoffentlich keiner erkennen.
 
Die Sonne stand hoch, die Hitze war fast unerträglich. Die meisten Menschen hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen, um ein wenig Kühle zu suchen.
Den Blick gesenkt, steuerte Coleen auf das Stadttor zu. Der Wachmann lehnte mit gesenktem Kopf an der Mauer und schien zu schlafen.
»Passierschein?« Ohne den Kopf zu heben, stieß der kräftige Arm der Wache sie zurück.
»M…Moment …«, Coleen begann nervös in den Taschen zu wühlen, während der Wachposten ungeduldig mit dem Fuß wippte.
»Ich muss ihn wohl verloren haben. A… aber ich habe nichts dabei, sehen Sie?«
»Egal. Kein Passierschein, kein Ausgang.« Achtlos schubste er sie wieder vom Tor fort.
Hatte sich denn alles gegen sie verschworen? Erst kam sie in diese verflixte Stadt nicht allein hinein – und nun nicht hinaus!
Ratlos blickte sich Coleen um. Sie würde wohl warten müssen, bis die fahrenden Händler aufbrachen, und dann versuchen, sich auf einem der stadtauswärts ziehenden Wagen zu verstecken. Bis dahin suchte sie am besten irgendwo Unterschlupf.
Ein rostiges Türschild erregte ihre Aufmerksamkeit. Zum Weinfass. Sie zog den Hut tief in die Stirn, ging hinüber und stieß die Tür auf.
[...]
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